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Tafel 1. Unmaßſtäbliches Gefamt-Ideal-Bild des heutigen Sonnenreides in der Auffaffung der Welteislehre 
(Erklärung im Textteil) 
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Die Tatjadje läßt ſich faſt zu einem 
mathematiſchen Geſetz verdichten, daß 
ſtets nur wenige Auserwählte den Sort: 
ſchritt der Menſchheit in feiner Geſamt⸗ 
heit beſtimmen. Es gibt nichts wirklich 
Großes und in feiner mittelbaren Aus- 
wirkung Bedeutſames, das aus dem In⸗ 
ſtinkt der Maſſen geboren wird. Die Ak- 
tivität liegt ſtets beim Genius, ſei es auf 
der wildbewegten Bühne der politik 
oder auf der bedachtſameren von Kunft 
und Wiſſenſchaft. 

Ein Genie wird nicht jeden Tag ge⸗ 
boren. Iſt es aber einmal da, ſo wird 
fein Hinausragen aus der nivellierenden 
Gleichförmigkeit des Alltäglichen in der 
Regel zu ſeinem wenig beneidenswerten 
Eigenſchickſal zugleich. Die paſſivität der 
Maſſe erdrückt zunächſt die Stärke ſei⸗ 
ner ſchöpferiſchen Aktivität. Das glück⸗ 
hafte Erſchauern vor ſich ſelbſt wird um⸗ 
dunkelt von dem Gefühl grenzenloſer 
Dereinfamung. Tauſende haben Augen 
zu ſehen und ſehen nichts, Tauſende 
haben Ohren zu hören und hören nichts. 
Es iſt die Stimme des Propheten in der 
wüſte, die wie ein vollgültiges Gleichnis 
ſtets wiederkehrt. Und es gibt Augen- 
Der Schlüſſel III. ı (1) 


blicke im Kulturgeſchehen, da brutale 
Machtgelüſte ſelbſt dieſe Dereinfamung 
des Genius übertrumpfen. So zehrten 
vor dreieinviertel Jahrhunderten die 
Flammen des Scheiterhaufens die ſterb⸗ 
liche hülle des Dominikaners Bruno 
auf, weil der Glaube, in der wirk⸗ 
ſamen Welt das Göttliche ſelbſt zu er⸗ 
kennen, einer vermeintlichen Eingebung 
des Satans entſprach. So mußte Galilei, 
der treffliche Begründer der hlaſſiſchen 
Mechanik, dem kopernikaniſchen Welt- 
ſyſtem Abſchwur leiſten. Nur jene zur 
Rechtfertigung vor ſich ſelbſt hingeflü⸗ 
ſterten Worte waren allenfalls noch 
möglich: „Eppur si muöve!“ 

Gewiß zündet unſere heutige mildtäti⸗ 
ger geſinnte Welt keine Scheiterhaufen 
mehr an. Sum mindeſten iſt auch das 
Recht der freien Meinungsäußerung in 
wiſſenſchaftlichen Fragen nicht mehr ein⸗ 
geengt. Aber dieſe Gegenwartswelt kennt 
wiederum andere Möglichkeiten, um eine 
vordem ungeahnte Großtat in ihrer ra⸗ 
ſcheren Auswirkung ſonderlich ſtark zu 
hemmen. Nur die Mittel und Werkzeuge 
des paſſiven Widerſtandes haben gegen 
früher gewechſelt. Entweder man ſchweigt 
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eine Sache tot oder man drückt ihr den 
Stempel des Cächerlichen von vornherein 
auf. Beide Verfahren dürfen in unſerer 
raſchlebigen und mit hervorragend viel⸗ 
ſeitigen Verbreitungsmöglichkeiten aus⸗ 
geſtatteten Zeit gewiß nicht unterſchätzt 
werden. Sie wirken zunächſt wie zwei 
wenig förderliche Bremsklötze. Schließ⸗ 
lich hat aber noch kein ſo ſinnreich aus⸗ 
geklügelter Bremsklotz eine über alle 
Maßen erlebnisſtark gewonnene Er⸗ 
kenntnis unabänderlich zum Stillſtand 
verdammt. Aud ein Bremsklotz wird 
überfahren und zur Seite geſchleudert 
werden, wenn die Gewalt und die Kühn⸗ 
heit des zu bremſenden Objektes weit 
ſtärker iſt, als das wegverſperrende hin⸗ 
dernis. Sollte dies nicht gerade für 
die Welteislehre Geltung haben? Mit 
einigem Optimismus darf dieſe Frage 
gewiß angeſchnitten werden. Schon heute 
läßt ſich eine gewiſſe Bilanz aus dem 
ziehen, was erreicht iſt und menſchen⸗ 
möglich in mittelbarer Sukunft erreicht 
werden kann. 

Ein Kampf um die Welteislehre, wie 
er ähnlicherweiſe um die Abſtammungs⸗ 
lehre und den Darwinismus bis zur letz⸗ 
ten Jahrhundertwende hin mit ſchließ⸗ 
lich klärenden Erfolgen ausgefochten 
wurde, hat recht eigentlich erſt jetzt nach 
dem Weltkrieg eingeſetzt. Für das Haupt: 
werk der Welteislehre, Hörbigers Gla⸗ 
zialkosmogonie, war der Erſcheinungs⸗ 
termin der denkbar ungünſtigſte. Die 
Seitjpanne bis zum Ausbrud) des Krie⸗ 
ges war viel zu kurz, um jenen fröh⸗ 
lichen Streit der Geiſter heraufzube⸗ 
ſchwören, der gegenwärtig begonnen hat. 
Roch liegt das Rennen erſt ganz kurz 
hinter dem Start. Daß es nun aber nicht 
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mehr aufzuhalten oder mit anderen 
Worten der Gefahr des Totfdweigens 
entronnen iſt, dürfte ein erſtes glück⸗ 
liches Plus für die junge Welteisfor- 
ſchung bedeuten. 

Wenn gelegentlich die Behauptung 
auftaucht, daß die Welteislehre bereits 
dem Bündel erledigter Akten einzureihen 
iſt, ſo ſteht dem die Tatſache gegenüber, 
daß nur verſchwindend wenige Gelehrte 
ſie bisher überhaupt kennen und jetzt 
erſt daran denken, ſich ernſtlich mit ihr 
zu befaſſen. fluch hierfür find die Gründe 
nur allzu überzeugend. Die Gedanken⸗ 
fülle der hörbigerſchen Theorie ijt fo 
rieſengewaltig, der Weitblick ſo uner⸗ 
meßlich, die Materie ſo weitumgrenzt, 
daß es ſchon einige Anforderungen an 
Geduld und Zeit bedarf, um wünſchens⸗ 
werte Klarheit darüber zu erreichen. So⸗ 
bald dieſe Vorausſetzung erfüllt iſt, 
möchte man faſt verſucht ſein, an der 
Hoffnungsloſigkeit des bisher fo „herr⸗ 
lich Weitgebrachten“ zu verzweifeln oder 
in einer gewiß entſchuldbaren Unduld⸗ 
ſamkeit die Sache vorerſt auf ſich be⸗ 
ruhen zu laſſen. Es iſt eben das Bezwin⸗ 
gende dieſer Welteistheorie, daß ſie eine 
Diametrale zu dem ſetzt, was unſer ver⸗ 
meintlich feſtgefügtes Wiſſen um das 
Weltgeſchehen bisher umſpannt. Sie ver⸗ 
mag jene faſt zu Boden zu drücken, dieſe 
zur Verwunderung und beiſpielloſer Be⸗ 
geiſterung zu führen, andere wieder in 
den Mantel kalter Verächtlichkeit fic 
hüllen laſſen. Derart vielpolig müſſen 
ſich umwälzende Neuerungen zunächſt 
immer auswirken. So war es ſtets auf 
der dornenreichen Straße menſchlichen 
Erkennenwollens. Jede Großtat zeitigt 
epigonenhafte Schwärmer, willenloſe 
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Gläubige, rückſichtsloſe Beſſerwiſſer und 
fadenſcheinige Nörgler zugleich. Eine 
reife Kritik, die das Brauchbare von 
den Schlacken ſondert, ſetzt in der Regel 
nie zu Anfang ein. Die bisherige Dis⸗ 
kuſſion um die Welteislehre hat dies nur 
von neuem beſtätigt. 

Da flattern täglich begeiſterte Briefe 
und ᷑Zeitungsausſchnitte auf den Schreib⸗ 
tiſch, wird der zur Wirklichkeit gewor⸗ 
dene und endlich Erlöſung bringende 
Übermenſch geprieſen, Briefe von Ent⸗ 
zückten und Berauſchten. Dann ſetzt die 
Kehrfeite der Dinge ein. Die Schreiber 
denken, man muß aus geſundem Anſtand 
gehäſſig werden, die perſönliche Makel⸗ 
loſigkeit des Meiſters bezweifeln, muß 
mit Steinen werfen und mit vergifteten 
Pfeilen ſchießen. Oder ein beſonders Hei- 
liger glaubt durch Apoftrophierung be⸗ 
denklich nahegerückter Geiſtesgeſtörtheit 
den kühnen Außenſeiter zu verwunden. 
Daß ſchließlich die Welteislehre geſchäft⸗ 
liche Rentabilität verbürge, wußten 
manche ebenfalls verblümt und unver⸗ 
blümt zu ſagen. Nur gut, daß den be⸗ 
rufenen Welteisforſchern wie allen ern⸗ 
ſten Forſchern die angeborene Witterung 
zum Geſchäftemachen fehlt. 

Das alles find Alltäglichkeiten, die wie 
Hinderkrankheiten ſchließlich ſchmerzlos 
überwunden werden. Seit einige an wei⸗ 
tere Kreiſe ſich wendende Bücher über 
Teilgebiete der Welteislehre erſcheinen 
konnten, mußte mit derart allzumenſch⸗ 
lichen Unzulänglichkeiten gerechnet wer⸗ 
den. In dieſer Hinſicht wird noch lange 
nicht das letzte Wort geſprochen ſein. Wo 
ein Bauwerk um Dollendung ringt, flie⸗ 
gen Späne, rauh und häßlich, ſpitz und 
abgeſchmackt, daneben unbeſonnene 
a’) 


Schmeicheleien, die bei weitem viel ge⸗ 
fährlicher ſind. Doch Weſentlicheres 
bleibt uns zu ſagen übrig. 

Unſer Zeitalter iſt gekennzeichnet als 
gärendes Konglomerat denkbar tollſter 
Widerſprüche auf allen Gebieten menſch⸗ 
lichen Forſchens und Denkens. Wer auf⸗ 
merkſam die wechſelnden Anſchauungen 
um das menſchenmögliche Wiſſen der 
Dinge verfolgt, möchte überall ein Con- 
tradictio in adjecto auf der ſtürmiſch 
flatternden Fahne der Erkenntnis ge⸗ 
ſchrieben ſehen. Brauchbare Ideen lau⸗ 
fen auseinander, ſtatt zuſammen, ziehen 
in beängſtigender Vereinſamung neben⸗ 
einander her, ſtatt ſich zu ergänzen. Der 
weg der Wiſſenſchaft der letzten Jahr⸗ 
zehnte war jener der wachſenden Spezia⸗ 
liſten. Alexander von Humboldt war un⸗ 
beſtritten der letzte naturwiſſenſchaftlich 
orientierte Denker, der noch einmal den 
großen Wurf einer Geſamtſyntheſe wa⸗ 
gen konnte. Alle weiteren Verſuche die⸗ 
ſer Art ſind bereits in den Anläufen 
erſtickt. 

Vor dem Forum der Wiſſenſchaft kann 
dann ſchließlich nur noch der ernſtlicher 
Wertſchätzung gewiß beſtehen, der als 
Forſcher eines eng umſchriebenen Gebie⸗ 
tes etwas auszuſagen hat. Dieſe Sucht⸗ 
wahl der Spezialiſation hat ſeine berech⸗ 
tigte und unberechtigte Seite. Berechtigt 
inſofern, als nur dadurch brauchbare 
Bauſteine gezeitigt werden können. Un⸗ 
berechtigt aber in dem Augenblick, ſo⸗ 
bald dieſe Bauſteine gerade gut genug 
ſind, den Blick aus der Enge in die 
Weite zu tragen, mit anderen Wor⸗ 
ten ein Bauwerk zu ſchaffen, das mit⸗ 
tels dieſer Bauſteine ein geſchloſſenes 
Weltbild kennzeichnet. Und hier ſetzt das 
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unſterbliche Derdienft gerade Hörbigers 
ein, das unbeſchadet aller Unzulänglich⸗ 
keiten doch eines vermochte: Dem Chaos 
der analyſierenden Gegenwart die Har⸗ 
monie einer geſchloſſenen Syntheſe ge⸗ 
genüberzuſtellen. Ein Wurf, eine Tat, 
behaftet gewiß mit tauſend und mehr 
verbeſſerungsbedürftigen Schlacken, aber 
begnadet mit einem geradezu beiſpiellos 
einzigartigen Erlöſungswert für die fra⸗ 
gende und ſehnſuchtsvoll ſuchende Menſch⸗ 
heit. Dies zu begreifen hält bei den 
eingefleiſchten unſerer Spezialiſten der 
Naturforfhung gewiß äußerſt ſchwer. 
Darüber zu witzeln wäre unwürdig. 
Es kann niemand von heute auf mor- 
gen das Erbe allzu einſeitig gepfleg⸗ 
ter Teilerkenntnis verleugnen. Deshalb 
wird faſt jeder Fachforſcher zunächſt er⸗ 
ſchrecken, ſpotten, zürnen oder lächeln, 
wird unſchwer Angriffsflähen aus der 
Umgrenzung ſeines Fachgebiets heraus 
gegen die Welteislehre finden. Aber 
ebenſowenig, wie der Architekt einen 
Neubau nur nach einem mißratenen 
Fenſterkreuz etwa beurteilen wird, ſollte 
dem Fachforſcher nicht ſein Gebiet allein 
gut genug erſcheinen, um über den Ge⸗ 
ſamtbau der Welteislehre den Stab zu 
brechen. Merkwürdigerweiſe geſchieht 
das in den weitaus meiſten Fällen, zu⸗ 
mal bei einem Objekt, das dem Ge⸗ 
ſichtskreis fachlicher Beſchränkung ſelbſt 
ein Rätſel ijt. Das zu buchen ift zwingend 
notwendig. 

Im Schrifttum beiſpielsweiſe der 
Aſtronomie und Aftrophyfik erſcheinen 
die Natur der Milchſtraße, das mögliche 
Zuſtandekommen von vermeintlichen 
Gasbällen im weltraum überhaupt, die 
Oberflächenbeſchaffenheit des Mondes 
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oder des Planeten Mars, das Phänomen 
der Sonnenflecken und andere weſent⸗ 
liche Dinge mehr noch gänzlich unge⸗ 
klärt. Kein Geologe ijt imſtande, etwas 
Poſitives über die wechſelnde Verteilung 
von Land und Meer in der Erdvergan⸗ 
genheit, über das ſcheinbar plötzliche Ab⸗ 
ſinken oder Auffteigen von Tier⸗ und 
Pflanzengeſchlechtern, über das Dorzeit- 
klima und zumindeſtens den periodiſchen 
Rhythmus der Eiszeiten auszuſagen. 
Dem Lebensforfcher ijt ſchlechterdings 
die Frage nach den treibenden Kräften 
der Artentſtehung ein Buch mit ſieben 
Siegeln geblieben, trotz der nun ſchon 
ſeit Jahrzehnten äußerſt regen Diskuſ⸗ 
ſion darüber. Dies nur ein paar Haupt: 
beifpiele, die aber gerade im Brenn- 
punkt der Welteislehre ankern. Es iſt 
der geſunde Inſtinkt des Genius, der da 
ſagt: Dieſe Welt, dieſer Kosmos iſt ein 
Ganzes und kann nur als Ganzes ge⸗ 
deutet werden. Und aus einer vergleichen⸗ 
den Wertung der nebeneinander her⸗ 
laufenden Disziplinen ſtößt er zur be⸗ 
freienden Syntheſe vor. So wird eine 
Eiszeit beiſpielsweiſe nur dann deutbar, 
wenn man fie zwangsläufig verkettet 
mit der Werdensgeſchichte des Sonnen⸗ 
ſyſtems überhaupt, mit dem Einfluß 
eines der Erde ſich nähernden Mondes 
und den dadurch bedingten Derände⸗ 
rungen der irdiſchen Lufthülle, mit der 
Stellung der Erdachſe zur Mondbahn⸗ 
ebene u. dgl. Dinge mehr. Hier greift 
ein Wiſſensgebiet in das andere über — 
und aus der Dielheit der Objekte formt 
ſich das Ganze. 

Wiſſenſchaftler, die dies begreifen, 
ſind deshalb auch zur Stunde auf dem 
beſten Wege, die beiſpielloſe Großartig⸗ 
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keit der Welteislehre zu erkennen. Die 
ſolches nicht vermögen, denen iſt weder 
zu raten noch zu helfen. Sie werden erſt 
dann die Augen öffnen, wenn es für fie 
ſelbſt zu ſpät iſt, d. h. wenn es ſich er⸗ 
wieſen hat, daß die geniale Weitſchau 
den Sieg über kleingläubige Silben- 
ſtecherei davon getragen hat. Sagt doch 
gegenwärtig wieder der Münchner Geo⸗ 
loge Profeſſor Dacqué in einer be⸗ 
zeichnenden Abhandlung (Frankf. Stg. 
Nr. 861 und 862 vom 19. Nov. 1926) 
über Welteislehre und Erdgeſchichtsfor⸗ 
ſchung: „— kurz, man bekommt durch 
Gedankengänge, wie ſie die Glazial⸗ 
kosmogonie bringt oder auch anregt, ſo⸗ 
viel wertvolle und durchaus nicht aus 
der Luft gegriffene Erklärungsmöglich⸗ 
keiten ſonſt unerklärter und mit der 
aktualiſtiſchen Methode nicht zu bewäl- 
tigender erdgeſchichtlicher Tatſachen und 
Erſcheinungen, daß man allen Grund 
hat, ſich viel und eingehend mit ſolchen 
Gedankengängen zu befdaftigen... Sum 
erſtenmal ermöglicht es die Hörbigerjche 
Theorie, das, was erdgeſchichtlich Wah⸗ 
res an den alten Kataftrophenlehren ijt, 
nun aftrophnfikalifd und geophnfika- 
liſch irgendwie zu formulieren.“ Oder 
der Wiener Meteorologe Dr. Myrbach 
weiß zu interpretieren (R. Fr. Preſſe 
vom 11. Juli 1926), daß „die Frage nach 


dem Wahrheitsgehalt der hörbigerſchen 
Welteislehre vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt noch nicht geklärt ijt... 
Selbſt wenn wenig von den Theorien 
der Welteislehre ſich als haltbar er⸗ 
wieſe, ſo iſt ſie doch zum mindeſten da⸗ 
zu angetan, die Wiſſenſchaft zu befruch⸗ 
ten und zur ſtrengeren Überprüfung 
vieler, für geſichert gehaltener Lehr⸗ 
ſätze zu veranlaſſen. Ihre Vertreter 
haben jedenfalls die Begeiſterung auf 
ihrer Seite, die ſie den Gelehrten ver⸗ 
dächtig macht, aber bei jeder grund⸗ 
legend neuen Sache Pate geſtanden 
hat.“ Wiederum betont (Weſerztg. vom 
6. Juli 1926) der Leiter der Bremiſchen 
Candeswetterwarte, Profeſſor Große, 
daß man angeſichts der Unerklärbarkeit 
von Eiskriſtallen auf Hagelfteinen 
„leicht geneigt iſt, in die neue Welteis⸗ 
lehre einzutauchen, die mit dem Rhyth⸗ 
mus und Pulsſchlag der Welt arbeitet“. 
Nur ein paar Beiſpiele, die ſich beliebig 
häufen ließen und weiteren Schlüſſel⸗ 
heften vorbehalten bleiben. 

In dieſer Hinficht gerade bleibt uns 
zur Stunde noch viel zu ſagen übrig, und 
es wird den Leſern im Laufe des Jahres 
möglich werden, ein eindrucksvolles Bild 
vom gegenwärtigen Stand der Welteis⸗ 
forſchung in abgerundeter Geſchloſſen⸗ 
heit zu gewinnen. Bm. 


PHILIPP FAUTH 7 WELTEIS PERSPEKTIVE 


Das feinerzeitige „ignorabimus“ Du 
Bois-Renmonds hat ſelbſtbewußte Wiſ⸗ 
ſenſchaftler abgeſtoßen; und die noch 
jüngere Verteidigung einer „Voraus- 
ſetzungsloſigkeit“ der Wiſſenſchaft war 
eine Art Kehrfeite jenes Geſtändniſſes. 


Heute ſind wir nicht allzuviel weiter⸗ 
gekommen, und im ganzen liegt die Be⸗ 
weiskraft der heute wiſſenſchaftlich an⸗ 
erkannten „Wahrheiten“ einzig und 
allein noch in ihrer mathematiſchen Be⸗ 
gründung. Was man ſo ſchwarz auf weiß 
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beſitzt, kann man getroft nach Haufe tra⸗ 
gen — und erleben, daß nach Monaten 
oder Jahren Abweichendes als allein 
richtig geprieſen wird. 

Es gibt ja zweifelsohne Wahrheiten, 
3. B. daß die Erde rund iſt und ſich um 
eine ideale Achſe dreht; daß ſie 365,256 
Tage zu einem Bahnumlauf braucht, daß 
Jupiter 11,8618 ſolcher Zeiten zu ſeiner 
Bahn braucht und dabei 5,20256 mal 
ſo weiten Sonnenabſtand hat als unſere 
Erde. Das gilt alles als ausgemacht, be⸗ 
wieſen durch das Naturgeſetz, erlebt. 

Geht man den Dingen aber auf den 
Grund, ſo zeigt ſich, daß die Erde eben 
keine genaue Kugel, nicht einmal eine 
einfach durch den Umſchwung abgeplat⸗ 
tete Kugel iſt, fondern eine nur ähnliche 
Form hat mit mehreren „Achſen“. Das 
wäre nun nichts weiter als eine mit neu⸗ 
zeitlich feineren Mitteln herausgefun⸗ 
dene genauere Geſtaltsbeſtimmung, die 
an ſich ſchon zur Hochachtung vor der 
Klugheit und Geſchicklichkeit der Grad⸗ 
meſſer zwingt, wenn die neue Erkennt⸗ 
nis nicht eine Reihe von ſchwerwiegen⸗ 
den Fragen über die Urſachen der 
„Geoidform“, über die Starrheit der 
Erdmaſſe, über die Beſtändigkeit und 
Stetigkeit der Erdumdrehung uſw. auf⸗ 
geworfen hätte. Auch hier hätte der grie⸗ 
chiſche Weltweiſe willig zugegeben, er 
wiſſe, daß er nichts wiſſe. Ob der Tag 
heute iſt wie vor einer Million Jahren, 
bezweifeln ſelbſt aſtronomiſche Fachleute. 

Ob das Jahr ſich nicht ändert, am 
wahrſcheinlichſten verkürzt, iſt eine 
offene Frage; ſie iſt aber unangenehm, 
denn ſie ſchließt alle Wandelſterne gleich⸗ 
mäßig ein, und wenn das Jupiterjahr 
kürzer wird, kann die halbe große Adfe 
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ſeiner wenig von der Kreisform abwei⸗ 
chenden Bahn auch nicht immer 5.2 ge⸗ 
weſen ſein oder bleiben. In alledem 
ſteckt aber der Umſturz der einmal als 
unantaſtbar geltend geweſenen „Wahr⸗ 
heit“ von der ewigen Unveränderlichkeit 
des himmliſchen Uhrganges; dann iſt das 
„Geſetz“ (die reine Formel für Bewegun⸗ 
gen und Abjtände) auch kein Geſetz mehr, 
ſondern ſelber wandelbar, und auch hier 
bemühte man fic) [don um andere Ge: 
ſtaltung dieſes allgewaltigen Mittels zur 
Bewältigung der Entfernungs⸗ und 
Caufverhältniſſe der Geſtirne. Auch das 
wäre nichts weiter als Fortſchritt im 
einzelnen und zum beſſeren, wenn nicht 
damit der Beſtand des ganzen Sonnen⸗ 
reiches gefährdet erſchiene. Und die 
Sorge um das drohende Ende bringt von 
ſelber die Wißbegierde an den Tag nach 
dem Anfange. Damit ſtehen wir mitten 
in der Bemühung um eine glaubhafte, 
einleuchtende Schöpfungsgeſchichte, die 
heute mehr denn je zu einem Bedürfnis 
denkender Menſchen geworden iſt. Je 
mehr die Ergebniſſe naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung in die breiten Schichten 
der Schulgebildeten eindringen, und das 
geſchieht ſogar ſchon durch die Tages: 
zeitungen, deſto mehr denken feinfühlige 
Menſchen auch über ihr Verhältnis zur 
großen Umwelt nach, ſtellen um ſo ver⸗ 
fänglichere Fragen und werden durch 
Adjelzudien, Dertröften auf eine glück⸗ 
lichere Zukunft, auf erhoffte Entdeckun⸗ 
gen oder gar durch offenbare Wider- 
ſprüche innerhalb der Fachgelehrſamkeit 
irre an der verkündeten „Wahrheit“. 
Inmitten dieſer Umwertung geiſtigen 
Beſitzes, wenn es einer war, bietet nun 
die Welteislehre ein Weltbild von ſo um⸗ 
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faſſender Stoffmenge, gründlicher ver⸗ 
tiefung und allſeitigem Ausbau wie noch 
keine Schöpfungslehre vordem. Ihr 
ſchönſter Ruhm iſt, an keinem „Pro- 
blem“ ſich vorbeigedrückt zu haben, und 
ihr höchſtes Cob, daß „die heterogenſten 
Fragen in der Aſtronomie, Meteorologie 
und Geologie“ vom einheitlichen Ge⸗ 
ſichtspunkte aus unter einen Hut ge⸗ 
bracht worden ſeien. Die Welteislehre 
betrachtet das vergangene und künftige 
Weltgeſchehen vom Standpunkt des 
Technikers aus und arbeitet praktijd 
mit jenen Mitteln der Sachforſchung, die 
von den genannten wiſſenſchaftlichen 
Richtungen geliefert worden ſind. Sie 
bietet alſo nur eine beſondere Auslegung 
diefer Erkenntniſſe, die dort um fo mehr 
einleuchtet, wo von Wiſſenſchafts wegen 
oft Dutzende von Auslegungen gegeben 
wurden. Und gerade aus den Kreiſen, 
die tagtäglich mit dem rauhen Stoffe 
und den gebändigten Kräften umzugehen 
haben, insbeſondere aus den Hüttenkrei= 
ſen, ſtammen wie nach Erlöſung aus 
einem Netz von Sweifeln klingende Ur⸗ 
teile wie: jetzt habe man doch einmal 
eine Schöpfungsvorſtellung, die man 
gläubig mitdenken könne. 

Man hat der Welteislehre nachge⸗ 
ſagt, ſie arbeite mit einer Unzahl un⸗ 
bewieſener Hypotheſen, ohne zu beden⸗ 
ken, daß die „vorausſetzungsloſe“ For⸗ 
ſchung überhaupt nur auf Annahmen 
baut, daß dies und das ſo geweſen ſein 
möchte, woraus dann dies und jenes fol⸗ 
gen mußte. 

In der Welteislehre gibt es eigentlich 
gar keine beſonderen Annahmen, die 
nicht auch ſchon anderweitig für notwen⸗ 
dig und zuläſſig erachtet worden wären. 


Daß ein Ather als Träger der Kräfte 
äußerungen innerhalb des Weltenrau⸗ 
mes vorhanden ſein werde, iſt nicht neu; 
daß dadurch den Bewegungen der Ge⸗ 
ſtirne ein Widerſtand erwächſt, iſt folge⸗ 
richtig gedacht; daß in der welt Eis⸗ 
körper ſo gut wie reine Eisboliden oder 
Eisplanetoiden aller Größen ſich einzeln 
und ſchwarmweiſe bewegen, iſt wohl auch 
nur der Form nach neu, denn trotz aller 
Bemühungen, ihre Möglichkeit zu wider⸗ 
legen, ſprechen angeſehene Fachgelehrte 
bis zur Stunde vom Eis und Schnee auf 
dem Monde und dem Mars und anders⸗ 
wo. Und andere Vorausſetzungen macht 
die Welteislehre überhaupt nicht. Wenn 
die denkrichtigen Folgerungen daraus 
ſtellenweiſe ſonderbar, andere über⸗ 
raſchend anmuten, ſo iſt das einzig der 
Neuheit des Sufammenhanges für den 
Lefer zuzuſchreiben. Einer der Hauptein⸗ 
wände von Fachſeite, daß Eis weder am 
Monde noch in größerer Sonnennähe 
von Dauer wäre, iſt bereits eingehend 
widerlegt worden. Andere himmels⸗ 
mechaniſch begründete Einwürfe leiden 
an ähnlichen Schwächen, ſo daß eigentlich 
nur Meinung gegen Meinung laut ge⸗ 
worden iſt. 

Es kann uns heute gleichgültig ſein, 
daß eine Seite die Lehre vom Werden 
der Welten aus dem Widerſtreit von 
Glut und Waſſer (Eis) für äußerſt 
fruchtbar für eine Forſchung hält, die 
willig auf Anregungen eingeht, während 
eine andere über verderbliche Irrefüh⸗ 
rung zetert. Irre geworden iſt bis jetzt 
jeder gebildete und ſelbſtdenkende Leſer 
an den auf Kant, Laplace, Chamberlin 
u. a. zurückgehenden Doritellungen, ſo⸗ 
bald ſich die Wißbegierde aufs Einzelne, 
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aufs Beſondere oder auf die anſcheinend 
fic) nicht fügende Ausnahme erſtreckte; 
und klar geworden iſt demſelben tiefer 
ſchürfenden Lefer dasſelbe Dunkel, wenn 
er die Auslegung mit den Mitteln der 
welteislehre kennenlernte. Fragen wir 
aber nach Sinn und diel einer Kosmo⸗ 
logie, dann können dieſe doch nur ſein, 
daß das Weltbild glaubhaft, mitdenkbar 
und logiſch richtig entwickelt erſcheint. 
Und da dürften die bildlichen Beigaben 
des Technikers und Erfinders und her⸗ 
vorragend lehrhaften Genies Hanns 
Hörbiger, ſeine zahlreichen und über⸗ 
aus inhaltreichen Seichnungen zur 
Raumverſinnlichung den beſten Beweis 
für innere Übereinſtimmung der An⸗ 
gaben und eine blaſſiſche Anleitung zur 
Auswertung von Rechnungsgrößen bie⸗ 
ten. 

Was iſt nun das Beſondere, das die 
welteislehre in ihrer Wirkung über 
andere, wenn auch noch ſo gelehrte und 
mit Mathematik belaſtete Weltbildungs⸗ 
lehren ſtellt? Man kann die Antwort 
auf dieſe Frage auf eine kurze Formel 
bringen: Der Grundgedanke der Welt⸗ 
eislehre iſt ſo einfach und überzeugend, 
und die folgerichtig gezogenen Schlüſſe 
wirken ſo einleuchtend, daß die Welt⸗ 
entwicklung nach dieſem roten Faden gar 
nicht anders geweſen ſein kann — ſo⸗ 
weit gegenwärtiges Wiſſen um die 
Gegenſtände überhaupt verläßlich er⸗ 
achtet wird. Braucht man heute eine 
ſolche Lehre? Darüber mögen die⸗ 
jenigen entſcheiden, die hungrig und dur⸗ 
ſtig nach einer Zuſammenfaſſung des 
öden, kalten Nur⸗Wiſſens vom Einzel⸗ 
nen zu einem Dollbilde des Ganzen aus⸗ 


ſchauten, bis fie durch die Welteislehre 
ihr Sehnen geſtillt fanden. Iſt die Schaf⸗ 
fung eines Weltbildes in gärender 
Gegenwart, inmitten ſich überſtürzen⸗ 
der Entdeckungen auf allen Gebieten 
nicht unzeitgemäß und müßte als 
verfrüht und notwendig unvollkom⸗ 
men, vom anderen Cag vielleicht über⸗ 
holt bezeichnet werden? Ich glaube, jal, 
wenn ſich nämlich jemand eines Tages 
vornehmen würde, ein ſolches Weltbild 
etwa wie einen Preisroman zu ſchreiben. 
So iſt die Welteislehre aber gar nicht 
entſtanden und könnte ſo nimmer raffi⸗ 
niert ausgebaut werden. Ihre Entſtehung 
und Entwicklung, die ich ſeit 30 Jahren 
mit erlebe, gäbe Stoff zu einem feſſeln⸗ 
den Roman, und das meiſte von den 
überraſchenden Schlagern kann keinen 
Leſer lebhafter treffen, als wir während 
des erſten Jahrzehntes davon betroffen 
wurden. Solche Zuſammenhänge er⸗ 
ſchließt „man“ nicht, auch nicht mit ein 
paar trefflichen Grundgedanken und 
noch ſo kunſtreichen Folgerungen; das 
muß als Erleuchtung kommen: „— — 
aber ging es leuchtend nieder, leuchtet's 
lange noch zurück.“ Das iſt ja die Krank- 
heit der heutigen Forſchung, daß fie alle 
Tore „mit Hebeln und Schrauben“ glaubt 
öffnen zu können und „Einſichten“, die 
als Geſchenk empfunden werden müſſen, 
als nicht „exakt“ ablehnt. Habeant 
sibi! — Alfo die Welteislehre iſt nötig 
wie das liebe Brot für alle, die hungern 
nach einem Ganzen; und ſie iſt berech⸗ 
tigt, denn ihre Schlagkraft verdankt ſie 
nicht ſchlau eingefädelter Gabe zum 
Fabulieren, ſondern hier iſt das Siegel 
von einer Wahrheit gelöſt worden. 
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HANNS HORBIGER / ZUR NATUR DER MILCHSTRASSE 


Die untrüglichen Grundlagen der 
Welteislehre (Glacial-Kosmogonie) habe 
id) bereits vor 31 Jahren erfaßt und 
ich war mir acht Monate ſpäter auch 
ſchon über die Switternatur der 
milchſtraße vollends im Klaren. 

Es gibt nämlich zweierlei ineinander⸗ 
geſchaltete „milchſtraßen“. Eine eng⸗ 
innere, freiſichtbare Eis galax is, und 
eine weit⸗äußere, teleſkopiſche Glut⸗ 
galaxis (kleine ſelbſtleuchtende Son⸗ 
nen), die beide von den Aſtronomen auf 
dieſelbe ſphäriſche Bildfläche projiziert 
und daher miteinander vermiſcht werden. 

Um die Überjiht zu erleichtern, fei 
noch bemerkt, daß wir auch die Eis⸗ 
galaris in zwei Zonen aufteilen müſſen, 
nämlich den inner halb der Sonnen⸗ 
ſchwere befindlichen, daher notwendig 
umlaufenden, im Einſchrumpfen und 
gegenſeitigen Zuſammenhang befind⸗ 
lichen, alſo planetariſchen Teil — 
und den außerhalb der Sonnenſchwere be⸗ 
findlichen, daher nicht umlaufenden, auch 
nicht mehr im Einſchrumpfen und gegen⸗ 
feitigen Sufammenhang befindlichen, alſo 
pſeudo planetariſchen Teil: Die eigent⸗ 
liche frei ſichtbare „Milchſtraße“. 

Der innerhalb Sonnenſchwere be⸗ 
findliche Teil der Eisgalaxis iſt 
nun der neptuniſche Teil des Pla⸗ 
netenſyſtems, beſtehend aus: die intraju⸗ 
venoniſchen Planetoiden (Neptoiden), 
dann die fünf großen äußeren Planeten 
(Neptoden) Jupiter, Saturn, Intraura⸗ 
nus (jetzt Saturnring), Uranus, Neptun 
und die von den Aſtronomen noch zu ent⸗ 
deck enden transneptuniſchen Planetoiden. 

Und erſt ganz herinnen ſehen wir die 


inneren ſchweren Sonnenſtoffplaneten 
oder Helioden: Merkur, Venus, Erde, 
Luna (jetzt Erdmond), Mars, worunter 
die Erde der einzige Heliode ijt, auf wel⸗ 
chem Kontinente über dem Waſſer ra⸗ 
gen, zugleich auch der einzige Heliode, 
deſſen Waſſerſtoffgashülle einen dick⸗ 
gaſigen Bodenſatz aus Sauerſtoff und 
Stickſtoff haben kann. 

Die intrajuvenoniſchen Eis⸗planetoi⸗ 
den ſchrumpfen notwendig an die Mars⸗ 
bahn heran und wurden ſo vom Mars 
ſchon zu vielen Tauſenden eingefangen. 
Die beiden winzigen Marsmonde von 
heute ſind ſolche ehemaligen Eisplanetoi⸗ 
den (Meptoiden). 

Die viel größeren transneptuniſchen 
Neptoiden werden teils von Neptun ein⸗ 
gefangen, oder, wenn der Einfang miß⸗ 
lingt, als große Kometen zur Sonne hin 
gelenkt; oder, falls Neptun einzelne über 
ſeine Bahn ungeſtört hereinſchrumpfen 
läßt, werden ſie von einem der drei Nep⸗ 
toden, Uranus, Saturn, Jupiter einge⸗ 
fangen oder im Mißlingensfalle auch 
von dieſen als große Kometen zur Sonne 
gelenkt. — Alle Monde der Neptoden find 
alſo ehemalige transneptuniſche Neptoi⸗ 
den, ebenſo auch alle großen Kometen. 

Wie es um den Beweis des Mild 
ſtraßeneiſes ſteht? Nur die innere Eis⸗ 
galaxis, alſo dieſes mit freiem Auge 
ſichtbare, verhältnismäßig ſchmale, leiſe 
ſchimmernde Lichtband beſteht aus Eis 
— aber die ebenfalls zahlreichen, nur 
teleſkopiſch wahrnehmbaren kleinen 
Sterne, die zu beiden Seiten des Cicht⸗ 
bandes in gleichmäßig abnehmender 
Dichte bis zu beiden galaktiſchen Polen 
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hin ſich erftredken, find „kleine ferne 
Sonnen“, wie die mit freiem Auge ſicht⸗ 
baren Fixſterne es in ungleich größerem 
und kleinerem Maßſtabe ja auch ſind. 

Die mit freiem Auge ſichtbaren helle⸗ 
ren und meiſt auch näheren Fixſterne 
(nullter, erſter bis etwa fünfter, ſechſter 
Größe) gehören nicht zur Glutgalaxis. 
— Daß dies „Sonnen“ find, ijt ja 
ſelbſtverſtändlich. 

Dieſe mit freiem Auge ſichtbaren Fix⸗ 
ſterne (nicht das frei ſichtbare Mild: 
band!) zeigen auch gar keine Zuordnung 
zum Milchband; ſie ſind ganz unregel⸗ 
mäßig am Himmel verteilt. 

Nun gibt es aber einen wichtigen Um⸗ 
ſtand, der von den Berufsaſtronomen zu 
wenig gewürdigt wird: Eine wirkliche 
ferne Sonne bleibt im Telejkop, ſelbſt 
bei ſtärkſter Vergrößerung, immer nur 
ein leuchtender mathematiſcher Punkt. 
Es werden mit zunehmender Dergröße- 
rung deren immer nur mehr und mehr 
per Flächeneinheit ſichtbar, aber keiner 
von dieſen ſelbſtleuchtenden Punkten 
verſchwindet oder vergrößert ſich bei zu⸗ 
nehmender Vergrößerung! Er tritt viel⸗ 
mehr nur immer klarer hervor. 

Nehmen wir aber die Cichtpunkte der 
frei ſichtbaren Milchſtraße (Eisgalaxis) 
unters ſtarke Teleſkop, ſo treten auch 
dieſe etwas auseinander, ſie werden bei 
zunehmender Vergrößerung wohl auch 
etwas größer, zugleich aber auch immer 
lichtſchwächer und verſchwinden bei ſehr 
ſtarker Vergrößerung ſchließlich ganz: 
ein Beweis, daß dies nicht ſelbſtleuchtende 
ferne Glutpunkte ſein können, ſondern 
nur viel nähere im reflektierten 
Sonnenlichte leuchtende, weiße, 
viel kleinere Körperchen fein müſſen. 
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Die kleinſten unter ihnen haben etwa 
Wagen-, Waggon⸗, Haus⸗ und Uirchen⸗ 
größe, ſoweit fie infolge Medium-Wider- 
ſtandes zu uns her häufiger zurückblei⸗ 
ben. Die noch größeren von Peterskup- 
pel⸗, Berg: bis Marsmondgröße bleiben 
eben nicht zurück, werden daher auch 
ſeltener zur Sonne gelangen. 

Alſo zuſammenfaſſend: Das, was wir 
mit freiem Auge als Milchſtraßenband 
ſehen, verſchwindet bei ſehr ſtarker 
teleſkopiſcher Vergrößerung ganz, weil 
es eben im Sonnenlichte leuchtende, un⸗ 
geheuer zahlreiche nahe Eiskörper ſind. 
— Und die übrige, mit freiem Auge 
nicht erkennbare, ſondern nur mittelſt 
Telefkop ſichtbare, aber dieſem Licht⸗ 
band zugeordnete, nach beiden galakti- 
ſchen polen hin an Häufigkeit abneh⸗ 
mende Kleinfternfülle tritt bei ſtarker 
Vergrößerung nur immer ſchärfer her⸗ 
vor, weil es eben kleine ferne Sonnen 
ſind, durchwegs kleiner als unſere Sonne, 
aber dennoch Geſchwiſter der Sonne! 

Und ſowohl dieſe nahe, pſeudoplane⸗ 
tariſche Eisgalaxis, als auch die ſtellare 
ferne Glutgalaxis fliegt mit der Sonne 
nach den Ceyer⸗Herkules⸗Sternen dahin. 
— Nur find die Elemente der Glutgala⸗ 
xis ſchon bis in die Tiefen des Fixſtern⸗ 
raumes hinausgedrungen und weichen 
auch heute noch radial von der Sonne 
auseinander. 

Eine parallaxe dieſer nur etliche 
Neptunfernen entfernten Eisgalaxis 
kann bisher nicht gefunden werden, weil 
das um ſo ſchwieriger wird, je emſiger 
man darnach ſuchen wollte. 1 


1 Dgl. auch den Artikel „Um das Mild» 
ſtraßenproblem“ S. 29. Die Schriftltg. 
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GEDANKEN 


Es iſt merkwürdig ftill geworden um 
den Siriusbegleiter, der die Sache 
welt eine Zeitlang in Aufregung ver⸗ 
ſetzte, weil man von ihm neue Auf 
ſchlüſſe über den Aufbau der Materie 
erhoffte; es wurde ſogar davon geſpro⸗ 
chen, daß hier die Frage eines neuen 
Aggregatzuſtandes ins Auge gefaßt wer⸗ 
den müſſe. Sind dieſe Folgerungen in⸗ 
zwiſchen als Irrtümer erkannt worden, 
oder hat man das Gefühl, zu früh mit 
unerfüllbaren Erwartungen herausge⸗ 
kommen zu ſein? Wir wiſſen es nicht, 
das Schweigen gibt aber zu denken. 

Als vor nahezu anderthalb Jahren 
die Entdeckung des amerikaniſchen For⸗ 
ſchers Eddington bekannt wurde, nach 
der der Begleitſtern des Sirius eine ganz 
außergewöhnliche Dichte haben ſolle, 
äußerte ſich die deutſche Wiſſenſchaft zu⸗ 
nächſt einigermaßen ſkeptiſch zu dieſem, 
den bisherigen Dorjtellungen über den 
Aufbau der Materie direkt widerſpre⸗ 
chenden Befunde. (S. Sirius, Heft X, 
1925, S. 225.) Man gewöhnte ſich je⸗ 
doch an den Gedanken, und bald fand 
niemand mehr die Sache ſo unglaublich, 
und während Eddington nur von einer 
Dichte gleich der 50000 fachen des Waſ⸗ 
fers geſprochen hatte, wurden Anfichten 
bekannt, nach der Dichten vom 100, ja 
vom 200000 fachen des Waſſers noch 
durchaus im Bereich des phyſikaliſch 
Möglichen liegen könnten. 

Die Phuſik jagt: „Die Dichte eines 
Körpers iſt das Verhältnis feiner Maſſe 
zur Maſſe eines gleich großen Volumens 
Waſſer von 4 C.“ Die Dichten der auf 


der Erde vorkommenden chemiſchen Ele⸗ 
mente ſind mit großer Genauigkeit feſt⸗ 
geſtellt, und wir wiſſen, daß der ſchwerſte 
(= dichteſte) uns bekannte Stoff das 
platin iſt, deſſen Dichte gleich der 22⸗ 
fachen des Waſſers ijt. Der Siriusbeglei⸗ 
ter müßte demnach aus Stoffen beſtehen, 
deren mittlere Dichte die des Platins um 
das Mehrtauſendfache übertreffen; da 
aber die Aſtrophyſik lehrt, daß die 
Sterne keine anderen Elemente enthal⸗ 
ten als ſolche, die uns von der Erde her 
bekannt ſind, ſo bleibt nur der Schluß 
übrig, daß auf dieſem Sterne Derhält- 
niſſe vorhanden ſein müſſen, unter denen 
im Gegenſatz zu den bisherigen Anjchau= 
ungen die Bauſtoffe der Elemente in 
einen Suſtand geraten, der derartige Ab- 
weichungen erklärlich macht. Hier fängt 
das erſte Rätſelraten an, denn indem 
man ſich von der Anſicht beherrſchen 
ließ, daß es ſolche bisher unbekannte 
Suftände geben müſſe, ſah man ſich 
auch in die Notwendigkeit verſetzt, ſie 
als möglich erklären zu müſſen. 

Es ſoll bewieſen werden, daß in 
einem Körper — den Aggregatzuſtand, 
d. h. ob gasförmig oder feſt, wollen wir 
vorläufig außer Betracht laſſen — un⸗ 
vorſtellbar hohe Temperaturen auf⸗ 
treten können, die zu ebenſo unbegreif⸗ 
lich hohen Drucken im Innern des Kör- 
pers führen, denen die Materie nicht 
ſtandhalten kann. Es muß Atomzerfall 
eintreten, was ſich durch Abſpaltung 
von Elektronen andeutet, und die hier⸗ 
durch bei den Atomreften auftretenden 
freien Räume ermöglichen eine Zuſam⸗ 
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menpreſſung des Kerns auf eine Dichte, 
die mit den berechneten Werten über- 
einſtimmt. Dieſer berechnete Wert der 
Dichte ergibt ſich einesteils aus der Tat⸗ 
ſache, daß die Maſſe des Sternes un⸗ 
gefähr gleich der Sonnenmaſſe iſt, und 
ferner aus der Annahme, daß man es 
mit einem Körper einer beſtimmten 
Größenklaſſe zu tun habe, deren Spek⸗ 
trum auf eine außerordentlich hohe Tem⸗ 
peratur ſchließen läßt; mit Rückſicht auf 
die ungemein ſchwache Leuchtkraft aber 
konnte man dem Sternchen nur einen 
ſehr kleinen Durchmeſſer zuerkennen, 
der auf etwa 15000 km angenommen 
wurde, und in dieſem kleinen Volumen 
mußte nun die obengenannte Maſſe un⸗ 
tergebracht werden. 

Aus welchen Überlegungen heraus ge⸗ 
rade eine Feſtlegung auf jo kleinen Durch⸗ 
meſſer erfolgte, iſt uns unbekannt; man 
hätte ebenſogut einen zehnmal ſo großen 
nehmen können, dann wäre die Maſſe 
auf ein tauſendmal ſo großes Volumen 
zu verteilen geweſen, womit man ſich 
etwas mehr den begreiflichen Derhält- 
niſſen genähert hätte, und wenn man 
auf dieſem Wege noch weitergegangen 
wäre, hätte man bei einem Durchmeſſer, 
der durchaus im Bereich eines den jetzi⸗ 
gen Anſchauungen angepaßten Maßes 
liegt, zu einer Dichte für den Stern kom⸗ 
men können, die keineswegs größer zu 
ſein brauchte, als wir ſie von uns wohl⸗ 
bekannten Nachbarſternen her kennen. 
Die abſolute Lichtmenge des Sterns 
könnte dabei die gleiche bleiben, wie ſie 
ſich aus der Beobachtung ergeben hat, 
nur die prozentuale pro Flächeneinheit 
wäre naturgemäß geſunken, was aber 
keinen Einfluß auf das Endreſultat ha⸗ 
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ben könnte, das darin gipfelt, daß der 
Stern überhaupt noch ſichtbar iſt, und 
das iſt ja durch das Experiment der 
Beobachtung bewieſen. Was aber nicht 
durch ein Experiment bewieſen worden 
iſt und mit irdiſchen Mitteln wohl auch 
nie im Caboratorium beweisbar werden 
wird, iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß Dor- 
gänge, wie fie für das Innere des Ster⸗ 
nes zur Erzielung der behaupteten Wir⸗ 
kung als nötig angenommen werden, 
überhaupt möglich ſind. Aber dieſe 
Überlegung ſcheidet bei einem ſolchen 
Problem aus; zuerſt wurde mit dem Ge⸗ 
danken gewiſſermaßen geliebäugelt, dann 
fand man ihn intereſſant, und zwar ſo 
intereſſant, daß man glaubte, ihn be⸗ 
gründen zu müſſen. Um die Begründung 
durchführen zu können, mußten die ſchon 
vorhandenen, ohnehin auf abſtrakten 
Doritellungen und nicht induktiv bewie- 
ſenen beruhenden Hypotheſen fo weit ge 
wandelt und ausgebaut werden, daß das 
gewünſchte Reſultat rechneriſch einwand⸗ 
frei erſcheinen konnte. Damit iſt dann 
die „neue Erkenntnis“ gewonnen, die 
weiter auszubauen alle diejenigen be⸗ 
ſtrebt ſind, die im Gefühl der Über⸗ 
legenheit aller mathematiſchen Metho⸗ 
den die Fühlung mit anſchaulicher Dor- 
ſtellung für entbehrlich anzuſehen ge⸗ 
wohnt ſind. Und da das Experiment 
weder dafür noch dagegen geführt wer⸗ 
den kann, ſo iſt der direkte Nachweis der 
Unrichtigkeit des Gedankens auch nicht 
zu erbringen. Deshalb war es nicht zu 
verwundern, daß kurz nach dem Be⸗ 
kanntwerden der Eddington ſchen Be 
hauptung von der 50000 fachen Dichte 
des Siriusbegleiters ſchon die darüber 
hinausgehende Anſicht auftauchte, es 
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ſtände nichts im Wege, Dichten vom 
200000 fachen des Waſſers für möglich 
zu halten. 

Iſt es denn aber nötig, dieſen ſich ins 
Unvorſtellbare verlierenden Weg zu be⸗ 
ſchreiten und ſich an ſolchem Ratfel- 
raten zu beteiligen? Andere Himmels⸗ 
erſcheinungen werden doch mit natür⸗ 
lichen Mitteln und unter Bezugnahme 
auf bekannte Tatſachen erklärt, und 
ſelbſt wenn einmal eine neue Hupotheſe 
zu hilfe genommen werden muß, dann 
war es bislang in der Regel noch eine 
ſolche, die ſich nicht mit einem Sprunge 
von allem entfernt, was als geſichert an⸗ 
geſehen werden kann. Hier aber liegt 
der Fall vor, daß es genügte, eine Der- 
mutung auszuſprechen, um ſofort eine 
ganze, in beſtimmter Denkridtung ar⸗ 
beitende Schule in Bewegung zu ſetzen, 
den Gedanken weiter auszuſpinnen. Es 
ſcheint, als ob die Worte Dinglers 
in dem „Zuſammenbruch der Wiſſen⸗ 
ſchaft“ hierauf paſſen könnten: „Hier 
iſt nun das Gebiet, wo diejenige Wiſſen⸗ 
ſchaftstheorie ihren Boden hat und auch 
wirklich herrſcht, die heute noch allge⸗ 
mein als die „Wiſſenſchaftstheorie über⸗ 
haupt“ gilt und die wir in dieſem Buche 
kurz als die induktive“ zu bezeichnen 
uns gewöhnt haben. hier finden wir 
alle jene durch die traditionelle Lehre 
im Munde unſerer angehenden Natur⸗ 
wiſſenſchaftler ſchon formelhaft feſtſitzen⸗ 
den Begriffe und Schlagworte ſcheinbar 
an ihrem platze gerechtfertigt vor, welche 
heute alle Überlegungen über die Art 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis aus⸗ 
ſchließlich beherrſchen und die auch bei 
allen Laien ihre Dorftellung von der 
Art wiſſenſchaftlichen Forſchens völlig 


umfaſſen.“ Wenn dieſe Sätze auch an 
der Stelle, wo ſie ſtehen, einen etwas 
andern Sinn haben, ſo glaube ich doch 
nicht gegen die Dinglerſche Auffaf- 
ſung über die Mängel zuweit getriebe⸗ 
ner Syntheſe und Formelwirtſchaft zu 
verſtoßen, wenn ich ſie auf den vor⸗ 
liegenden Fall anwende (man müſſe aus 
ihr nur den Hinweis auf die „induktive“ 
Theorie herausnehmen). Solange näm⸗ 
lich nicht alle anderen Möglichkeiten der 
Erklärung einer Erſcheinung verſucht 
und als unzureichend erkannt worden 
ſind, ſollte man nicht zu Mitteln grei⸗ 
fen, die nur durch neue und ad hoc 
geſchaffene Theorien geſtützt werden 
können. 

Und es gibt auf dem Boden der Theo⸗ 
rien, die den Sufammenhang mit der 
Wirklichkeit noch nicht verloren haben, 
Schlußfolgerungen, die zu einer befrie⸗ 
digenden Cöſung des Rätſels des Sirius⸗ 
begleiters führen. So behandelt Rabe 
in den „Aſtronom. Nachrichten“ und aus⸗ 
zugsweiſe im „Sirius“, Heft V, 1926 die 
Frage und ſagt: „Läßt man die Mög⸗ 
lichkeit zu, daß der beim Siriusbegleiter 
gefundene frühe Spektraltypus nicht 
notwendig auf hohe Temperaturen zu⸗ 
rückzuführen iſt, ſo ergeben ſich für die 
Dichte und auch die Temperatur dieſes 
Sternes durchaus vernünftige Werte, der 
Siriusbegleiter hätte beiſpielsweiſe bei 
etwa 5400 Oberflächentemperatur eine 
Dichte von 6,6; der vorläufig als ab⸗ 
ſolut ſchwächſter Stern bekannte Be⸗ 
gleiter von Procyon würde bei etwa 
2800 0 eine Dichte von 5,8 aufweiſen, 
werte alſo, die eine ganz natürliche 
Fortſetzung obiger Mittelwerte (die Ta- 
belle fehlt hier. D. Verf.) bilden und 
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an das Vorſtellungsvermögen geringere 
Anforderungen ſtellen als die neuerdings 
in Aufnahme gekommenen Größen von 
einigen 1000 Sonnendichten.“ Rabe 
gibt zu, daß ſeine Endformeln in ſchar⸗ 
fem Widerſpruch zu Eddington ſtehen; 
da dieſer aber mit ſeinen ſo ſchnell aus 
einem Extrem ins andere fallenden Aus- 
führungen (erft Riefenfterne mit un⸗ 
glaublich geringen und dann Swerg⸗ 
ſterne mit unvorſtellbaren hohen Dich⸗ 
ten) die Unruhe über eine ganze For⸗ 
ſchergeneration gebracht hat, ſo iſt es 
freudig zu begrüßen, daß auch einmal 
von anderer Seite gezeigt wird, daß es 
u. U. auch anders geht. 

Das Nädjitliegende wäre vom WEL- 
Standpunkt aus geweſen, die Frage auf- 
zuwerfen, ob der Siriusbegleiter nicht 
ein Planet des Sirius fein könne, der 
bei ähnlicher Oberflächenbeſchaffenheit 
wie unſere Venus oder Jupiter im re⸗ 
flektierten Siriuslicht leuchten könne. 
Wie mir Prof. Kienle auf eine An⸗ 
frage mitteilte, hat man in aſtronomi⸗ 
ſchen Kreiſen dieſe Überlegung auch an⸗ 
geſtellt, aber gefunden, daß eine ſolche 
Cöſung in dieſem Falle ausgeſchloſſen fei. 
Max Dalier hat meine Rechnungen 
der Größenverhältniſſe eines ſolchen pla⸗ 
netariſchen Begleiters bei verſchiedenen 
Dichten darauf nachgeprüft, ob bei dem 
auf eine Uranusweite ermittelten Ab⸗ 
ſtand des Begleiters das Siriuslicht noch 
ausreiche, ihn uns ſichtbar erſcheinen zu 
laſſen; er fand, daß trotz der die Sonne 
22mal übertreffenden Leuchtkraft des 
Sirius fein Cicht auch dann hierzu noch 
zu gering ſei, wenn man dem Begleiter 
eine ſo geringe Dichte gäbe, daß er auf 
Sonnengröße geſchätzt werden müſſe. Ich 
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erwähne dieſe anfangs ganz plauſibel 
erſcheinende Erwägung aus dem Grunde, 
um andere, die vielleicht auf Grund mei⸗ 
ner Anregung in Nr. 1 des „Schlüſſels“ 
1926 dem Problem auf ähnlichem Wege 
näher kommen wollen, von vornherein 
auf die Ausfichtslofigkeit aufmerkſam zu 
machen. Die von Dalier gefundenen 
Zahlenwerte bringe ich an dieſer Stelle 
nicht, um ihm nicht das Material für 
eine eigene Arbeit vorwegzunehmen. 
Wir haben es hier alſo wirklich mit 
einem in eigenem Lichte leuchtenden Fix⸗ 
ſtern zu tun, der aber bei der von Rabe 
angenommenen Dichte immerhin nur 
einen Durchmeſſer von 3—400000 km 
haben dürfte und mit dem Sirius einen 
Doppelſtern bildet. Während aber Rabe 
für die Dichte 6,6 Waſſereinheiten an⸗ 
nimmt, fordert Eddington und mit 
ihm ſeine Anhänger 50000, was zu einem 
Durchmeſſer von rd. 15000 km führt, da⸗ 
bei ſoll aber die Dichte des Hauptſterns 
nur 0,22 des Waſſers betragen — ein 
ganz eigenartiges Verhältnis bei der 
Behauptung, daß Doppelſterne nur 
durch Teilung des Hauptſterns entſtehen. 
Das will nun die Welteislehre nicht 
glauben, und hier ſetzt unſere Kegerei 
ein. Wir ſagen: In der Regel wird ein 
Doppelſtern dann in Erſcheinung treten, 
wenn ein größerer einen kleinen Welt- 
körper aufſaugt, deſſen Bahn zufällig 
nahe genug an der des erſten vor⸗ 
beiging, daß er von dieſem feſtgehalten 
und zu immer enger werdendem ſpiral⸗ 
elliptiſchen Umlauf gezwungen werden 
konnte. Das ſpätere Schickſal intereſſiert 
uns hier nicht. Es kann aber auch ein 
Doppelſternpaar in der Weiſe entſtehen, 
daß eine Sonne (Fixſtern) eine Anzahl 
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Planeten befigt, unter denen ſich ein be- 
ſonders großer befindet, der allmählich 
alle anderen aufſaugt und hierdurch fo 
groß wird, daß er u. U. in lichtſtarken 
Inſtrumenten geſehen werden kann. Be⸗ 
kannt ſind allerdings bis jetzt keine ſol⸗ 
chen Begleiter, in der Literatur wird 
aber vielfach mit dieſem Entwicklungs⸗ 
vorgang operiert, ſo daß für uns kein 
Grund vorliegt, ihn für ausgeſchloſſen 
anſehen zu müſſen. Dies um ſo weniger, 
als es ja für unſer Sonnenſyſtem als 
ausgemachte Tatſache gilt, daß die Sonne 
zuerſt die 4 innern planeten verſchluckt 
und danach vom Jupiter, der allmäh⸗ 
lich ſeine 3 äußern Nachbarn aufnimmt, 
allein fo lange umkreiſt wird, bis auch 
er ein Ende in der Sonne findet. Ein ſo 
entſtandenes Gebilde kann nach dem be⸗ 
reits Geſagten der Siriusbegleiter nicht 
ſein, deshalb bleibt für uns nur die 
andere Möglichkeit übrig, nach der wir 
ihn als einen eingefangenen Weltkörper 
anzuſehen haben. 

Wie verträgt ſich das nun mit der 
Anſicht der Wiſſenſchaft? In den Aus⸗ 
führungen, die Herr Profeſſor Kienle 
in ,Weltentwidlung und Welteislehre“ 

über die Entwicklung der Sterne gibt, 
finden wir nichts über dieſe Möglichkeit, 
wir lernen aber daraus, daß man an 
der Hypothefe der Teilung feſthält. 
Kienle ſagt: „Es gibt einen gewiſſen 
kritiſchen Wert der Umdrehungs⸗ 
geſchwindigkeit, der nicht überſchritten 
werden kann, ohne daß der rotierende 
Körper auseinandergetrieben wird.“ 
Dieſe Tatſache iſt von irdiſchen und 
realen Körpern genügend bekannt; auf 
die Sterne übertragen heißt es dann 
weiter: „Ein Stern mit nahezu gleich⸗ 


mäßiger Dichteverteilung im Innern 
nimmt ellipſoidiſche Geſtalt an und zer⸗ 
fällt, wenn das kritiſche Stadium er⸗ 
reicht iſt, in zwei nicht ſehr verſchieden 
große Teile.“ Das könnte beim Sirius⸗ 
begleiter der Fall geweſen ſein, denn die 
Maſſen der beiden Sterne verhalten ſich 
wie 2,4: 1. Nun kommt aber der Ketzer 
und fragt: Beſaß denn der Hauptitern 
vor der Teilung keine Uerndichte, die 
der des ſpäteren Begleiters einiger⸗ 
maßen angenähert geweſen iſt? Wenn 
ja, dann hatte er doch keine nahezu 
gleichmäßige Dichtenverteilung, konnte 
alſo der oben geſtellten Bedingung auch 
nicht genügen. Weiter wird gefragt, ob 
der Hauptſtern eine Drehung beſeſſen 
hat? Wenn ja, warum iſt er dann nicht 
ſchon vorher auseinandergeflogen, denn 
es heißt an anderer Stelle, „daß die Gas⸗ 
ſterne bei der geringſten äußern Ein⸗ 
wirkung zum mindeſten teilweife zerſtört 
werden“. Iſt die Drehung keine äußere 
Einwirkung? Dann müßte ſie doch durch 
innere Kräfte zur Ausbildung kommen 
können, wir leſen aber nur von der all⸗ 
gemeinen Schwere, dem Gasdruck und 
dem Strahlungsdruck, als den drei Kräf⸗ 
ten, die die Exiſtenz des Sterns gewähr⸗ 
leiſten. 

Aber ſelbſt wenn ein Gasſtern die 
Drehung aushalten, ſich zu der Körper⸗ 
form, die die Poincaré ſche Birne ge⸗ 
nannt wird, deformieren und ein Stück 
abſchnüren könnte, aus dem der Beglei⸗ 
ter entſtehen kann, dann wäre, wie 
Nölke nachgewieſen hat, doch noch kein 
Doppelfternpaar vorhanden, weil der 
abgeſchnürte Teil ſofort wieder auf das 
Hauptſtück zurückfallen muß. Dieſer Hin⸗ 
weis iſt in aller Form gemacht, von 
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Nölke nicht zurückgenommen, ſeit 
16 Jahren auch von anderer Seite nicht 
widerlegt worden; trotzdem aber wird 
die Behauptung aufrecht erhalten und 
damit weiter operiert und gerechnet, ſie 
wird ſogar zur Erklärung der drei⸗ und 
vierfachen Sterne benutzt, indem man 
ſagt, daß auch die abgeſchnürten Teile 
auf dem gleichen Wege ſich noch mehr⸗ 
mals unterteilen können. Müſſen ſich 
nicht bei jedem, dem die Fähigkeit, blind 
zu glauben, verſagt iſt, ketzeriſche Ge⸗ 
fühle einſtellen, wenn er ſehen muß, daß 
ein der gleichen Schule oder Lehrmei⸗ 
nung im allgemeinen angehöriger Ma⸗ 
thematiker die Grundvorſtellung, auf der 
andere ihr Lehrgebäude aufbauen, als 
unhaltbar hinſtellt, ohne Widerſpruch 
oder Widerlegung zu finden? 

Der Sweifel macht aber vor dem einen 
Problem nicht Halt, ein richtiger Hetzer 
ſucht an die Wurzel zu gelangen, und 
ſo fragen wir zum Schluß, ob denn we⸗ 
nigſtens der Urgrund, aus dem die Ed⸗ 
dingtonſchen Schlußfolgerungen er⸗ 
wachſen ſind, als gefeſtigt anzuſehen iſt. 
Aud) das iſt nicht der Fall. hörbiger 
hat zuerſt den Begriff der Rieſenſterne 
oder Gigantinnen in die Aſtrophyſik 
eingeführt, ohne mehr als ſtrikte Ab⸗ 
lehnung zu erreichen. Erſt als Edding⸗ 
ton die Rieſennatur einiger Sterne ent⸗ 
deckt hatte, wurde die Diskuſſion dar⸗ 
über eröffnet, die aber darin gipfelte, 
daß Gebilde dieſer Art nur in Form von 
ganz leichten Gasſternen denkbar ſeien. 
Dieſe neue Erkenntnis war für viele ſo⸗ 
fort ſo überzeugend, daß der einſt warme 
Anhänger der WEL, Prof. Dr. Riem, 
im Jahre 1922 ſchreiben konnte: „Hier⸗ 
mit ſind alſo die hörbigerſchen Rie⸗ 
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ſen, ſeine Sternmütter erledigt.“ Heute 
muß ſchon das Zugejtändnis gemacht 
werden, daß man nicht beweiſen könne, 
ob ein Rieſenſtern wie etwa die Betei⸗ 
geuze leicht oder ſchwer ſei, weil ſie kein 
Doppelſtern iſt. Iſt er aber ſchwer, dann 
kann er doch wohl kein Gasſtern ſein; 
wenn aber nicht, was iſt er dann? Paßt 
doch ſchon unſere Sonne nicht in das 
Schema dieſer leichten Sterne hinein, 
und doch iſt ſie vorhanden, kann es 
da nicht noch mehr Ausnahmen geben? 

Hörbiger beſtritt nun ſchon immer, 
daß Gaskugeln en tſtehen und be ftehen 
können, woraus auf ſein Unvermögen, 
phnfikalifc denken zu können, geſchloſ⸗ 
ſen wurde; wenn nun aber ein ſehr an⸗ 
geſehener Aſtronom wie Profeſſor Wie⸗ 
chert auf einer Ajtronomenverfamm- 
lung in Leipzig denſelben Gedanken 
ausſpricht, verfällt er dann auch dem 


Aetzerrichter? Dieſer Gelehrte ſagte laut 


„Sirius“ Sept. 1926 S. 200: „Ich möchte 
Sie bitten, meiner Darſtellung Ihre Auf- 
merkſamkeit nicht zu verſagen. Sie mag 
in Einzelheiten verbeſſerungsbedürftig 
ſein, aber es ſcheint mir, daß ſie im 
ganzen wohlgeeignet iſt, manche der 
Schwierigkeiten zu beſeitigen, welche 
durch das Werden und Vergehen der Ge⸗ 
ſtirne dem Verſtändnis jetzt noch dar⸗ 
geboten werden. Bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade gibt meine Theo⸗ 
rie eine Umkehrung der üb- 
lichen Anſchauung. Man pflegt den 
Gas zuſtand als den Anfang der Ge⸗ 
ſtirnsbildung anzuſehen und anzu⸗ 
nehmen, daß die Geſtirne ſich im Laufe 
ihrer Entwicklung abkühlen. Aber da 
muß man fragen, wo denn der an⸗ 
fängliche Gaszuſtand herkomme? 
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Wie foll erklärt werden, daß dieſer An- 
fangszuſtand an vielen Stellen des Hime 
mels noch heute vorhanden iſt?“ In bei⸗ 
den geſtellten Fragen ſcheint ein bedeut- 
ſamer Schritt angedeutet zu ſein, der zur 
Abkehr von den jetzt doch etwas über 
ſtiegenen Forſchungsmethoden führen 
muß, wenn er die erhoffte Gefolgſchaft 
findet. 

Gerade diefe immer weiter ins Un⸗ 
begreifliche getriebenen Methoden brads 
ten ja auch den Eddington⸗Anhänger 
Riem zu der Erklärung in der „Him⸗ 
melswelt“ 1926, wo er S. 77—78 jagt: 
„ . dann aber hört alle Naturforſchung 
auf, denn dieſe beruht auf der Annahme, 
daß die Materie überall dieſelben Eigen 
ſchaften hat. Sobald wir dieſe fundamen⸗ 
tale Annahme fallen laſſen, dann iſt 
jeder Willkür Tür und Tor geöffnet. 
Denn welcher Art von Materie gehört 
nun der irdiſche Stoff an, den wir 


einigermaßen zu kennen glauben? Wir 
ſehen alſo hier ein hoffnungsloſes 
Syftem von hypotheſen, unbewie- 
ſen, unbeweisbar und widerſpruchsvoll.“ 
Der eine Forſcher lehnt alſo die Gas⸗ 
ſterne im hergebrachten Sinne ab, der 
andere wehrt ſich gegen die zur Begrün⸗ 
dung der großen Dichten der Begleit⸗ 
ſterne angewendeten Methoden und gegen 
die Reſultate ſelbſt — was bleibt uns 
noch übrig, als der Freude Ausdruck zu 
geben, daß das, was viele Laien fühlen, 
auch einmal von berufener Stelle aus⸗ 
geſprochen wird; dieſe iſt wenigſtens 
durch ihre Stellung gegen den Vorwurf 
geſchützt, nicht phuſikaliſch denken zu 
können, und die Wiſſenſchaft muß zu 
ſolchen Außerungen Stellung nehmen. 
Hoffentlich fällt die Entſcheidung ſo, 
daß die Ketzer wieder gläubig werden 
können. 


MAX VALIER / NEUE WEGE DER WETTERFORSCHUNG 


Die erſte Form der Wetterbeobach⸗ 
tung zum Zwecke der Dorherjagung 
der kommenden Witterung beſtand in 
der Zeit nach der Erfindung des Ther- 
mometers und Barometers darin, daß 
der einzelne Forſcher an ſeinem Stand⸗ 
orte fortlaufende, Jahre hindurch ge⸗ 
führte Aufzeichnungen vornahm, um 
aus der Wetterfolge in langen hinter 
einanderliegenden Seiten etwa vorhan⸗ 
dene Regelmäßigkeiten in der Wieder. 
kehr beſtimmter Wetterlagen heraus⸗ 
zufinden und für die Vorherſagung 
nutzbar zu machen. Dieſes Verfahren 
müßte zu richtigen Ergebniſſen führen, 


wenn das Wetter eines Ortes allein, 


Der Schlüſſel III, ı (2) 


ohne Rückſicht auf die Derhältnijfe in 
der näheren, ferneren und fernſten Um⸗ 
gebung, ſich ſelbſt in der Weiſe bedingte, 
daß das jeweilige Wetter eines belie 
bigen Tages die alleinige Urſache für 
das am folgenden eintretende genannt 
zu werden verdient. Das iſt nun aber 
nicht der Fall. 

Wir wiſſen längſt, daß die Deränder- 
lichkeit des Wetters an einem beſtimm⸗ 
ten Orte faſt immer durch Störungen 
von außen her, durch Hereinwirkungen 
aus der ferneren und fernſten Um⸗ 
gebung, bewirkt wird. Dieſe Erkennt⸗ 
nis hat ſchon vor 100 Jahren dazu ge 
führt, die einzelnen Beobachtungsreihen 
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verſchiedener Orte miteinander zu vers 
gleichen und an Stelle der Betrachtung 
des Nacheinanderablaufs des Wetters an 
nur einem Orte die Überſicht über das 
gleichzeitige Wetter an vielen Orten 
zu ſetzen. Der ſinnfällige Ausdru& dieſes 
neuen, wiſſenſchaftlichen Verfahrens 
(der Synopfis) iſt die fogenannte „Wet⸗ 
terkarte“, deren erſte 1858 von Lee 
verrier herausgegeben wurde, und 
die wir ja heute alle in ihrer üblichen 
Geſtalt aus der Erfahrung kennen. Sie 


enthält im weſentlichen die Linien glei⸗ 


chen Luftdrucks, weiter für jeden Be⸗ 
obachtungsort eingetragen die Wind⸗ 
fähnchen, welche Windrichtung und 
Windftärke angeben und die Bewöl⸗ 
kungs⸗ſowie Niederſchlagszeichen, außer⸗ 
dem auch die Lufttemperaturen der eine 
zelnen Orte. Anfangs vermochte die 
Wetterkarte freilich für die Dorherfage 
nicht viel zu nützen. Das lag vor allem 
daran, weil vor der Erfindung des Tele⸗ 
graphs und Telephons die Sammlung 
der Beobachtungsangaben zu lange Seit 
erforderte. Man konnte höchſtens für 
einen um 7—8 Tage zurückliegenden 
Tag auf Grund der in der Wetterzen⸗ 
tralſtelle eingelaufenen ſchriftlichen Mel⸗ 
dungen die Wetterkarte für ein größe⸗ 
res Gebiet wie Mitteleuropa entwerfen. 
Nun wiſſen wir aber heute, daß es ſelbſt 
auf Grund der zeitgemäßen, im höch⸗ 
ſten Grade vervollkommneten Wetter⸗ 
meldungen kaum möglich iſt, auf mehr 
als 48 Stunden im voraus Wetter⸗ 
anfagen zu machen. Nur auf 12—24 
Stunden beſitzen die Dorherfagen des 
heutigen Wetterdienſtes eine annehm⸗ 
bare Sicherheit. Aus einer acht Tage 
alten Wetterkarte aber das Wetter für 
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„morgen“ anzugeben, würde jeder der 
heute dienſttuenden Wettermacher ab⸗ 
lehnen. 

So ſehr das Verfahren der täglichen 
Wetterüberſichtskarte zur Seit ihrer 
Einführung als ein gewaltiger Fort⸗ 
ſchritt der Wetterforſchung angeſehen 
werden mußte, heute erweiſt es ſich doch 
ſchon wieder als unzureichend und iſt 
durch neuere Erkenntniſſe überholt. Ins⸗ 
beſondere in einem Sinne hat die Wet⸗ 
terkarte mit ihren ſtets ſchön geſchwun⸗ 
genen Kurven verführeriſch auf die Wet⸗ 
terforſchung eingewirkt, nämlich inſo⸗ 
fern, als ſie unter den Gelehrten die 
Geneigtheit hervorrief, Mitteltypen der 
Wetterlagen durch Auswertung vieler 
hundert Einzelkarten (ſtatiſtiſch) heraus⸗ 
zubilden und überhaupt jeden einzelnen 
Verlauf der beiwirkenden Teilwerte 
(wetterfaktoren) gewiſſermaßen zu glät⸗ 
ten. Dies ging fo weit, daß die Meteoro- 
logie der letzten Jahre ihre Dorherfagen 
eigentlich nicht ſo ſehr auf den wirk⸗ 
lichen, an Unſtetigkeiten reichen 
Verlauf des in der Natur gegebenen Wet⸗ 
ters, ſondern mehr auf einen „ ſiliſier⸗ 
ten und wohltemperierten“ Verlauf eines 
durch rechneriſche „Mittelbildung“ künſt⸗ 
lich geſchaffenen „Typenwetters“ aufge⸗ 
baut hat, was ohne Zweifel unnatürlich 
iſt. Bis vor kurzem war es die Regel, 
Wettermeldungen einzelner Stationen, 
die ſich in den allgemeinen Kurvenver- 
lauf nicht einfügen wollten, einfach als 
aus der Ordnung fallend als unrichtig 
zu ſtreichen und für die Zeichnung der 
Wetterkarte außer Betracht zu laſſen. 
Es hat lange genug gebraucht, bis man 
erkannt hat, daß gerade dieſe kbweichun⸗ 
gen von der Regel die eingehendſte Wür⸗ 
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digung verdienen, find dod) fie gerade 
die Anzeichen dafür, daß der wahre Wet- 
terverlauf mit dem unterſtellten „ſtili⸗ 
ſierten“ nicht übereinſtimmt und daß in⸗ 
folgedeſſen mit einem Fehlſchlagen der 
darauf allein gegründeten Dorherfage 
zu rechnen iſt. 

Dieſe Erkenntnis in der Bewitte⸗ 
rungslehre allgemein eingeführt zu 
haben, ijt beſonders das verdienſt von 
Profeſſor Bjerknes, deſſen Schule in 
erſter Linie von den ſtrömenden Be⸗ 
wegungen der Luft und der Temperatur 
der dabei bewegten Maſſen ausgeht, die 
Luftdrudverteilung, wie fie in der Iſo⸗ 
barenkarte an erſter Stelle ſinnfällig 
betont zum Ausdruck kam, aber auf den 
zweiten platz zurückweiſt. 

Diele Obſervatorien gehen jetzt des⸗ 
halb dazu über, neben den dem Publi⸗ 
kum durch die Tageszeitungen allbe⸗ 
kannten Cuftdruckverteilungs⸗ 
karten auch tägliche Fronten kar⸗ 
ten herauszugeben, bei welchen das 
Hauptgewicht auf die klare Heraus⸗ 
hebung der Frontlinien gelegt iſt. So 
ſchreibt Dr. R. Feige, Leiter der Wet⸗ 
terwarte Krietern, im ,Liegniger 
Tageblatt“ vom 19. Mai zur Einfüh⸗ 
rung ſeiner Leſer in die neue Wetter⸗ 
kartendarſtellung: Früher glaubte man, 
daß kalte und warme Luft ſich miſche. 
Eine Miſchung findet aber nur in ganz 
verſchwindend geringem Maße ſtatt, 
während in der Hauptfade ein Über⸗ 
einanderſchieben ſtattfindet, indem ent⸗ 
weder andringende Warmluft als die 
leichtere an einer Kaltluftmafje auf⸗ 
gleitet, oder aber einbrechende Kaltluft 
als die ſchwerere ſich unter die Warm⸗ 
luft zwängt und dieſe zu gewaltſamem 
2") 


Auffteigen zwingt. Die Hebung einer 
Luftmaſſe hat aber naturgemäß Aus- 
dehnung zur Folge, ... dieſe wieder be⸗ 
dingt Abkühlung und damit Wolken⸗ 
bildung und endlich Niederſchlag. Wäh⸗ 
rend nun beim Andringen von Warm⸗ 
luft ein weiches Aufgleiten an der Halt 
luftmaſſe eintritt, weshalb auch die 
Warmfront als Aufgleitlinie bezeichnet 
wird und zu Landregen bzw. gleich⸗ 
mäßigem Schneefall Deranlajjung gibt, 
führt einbrechende Kaltluft, Kaltfront 
oder Einbruchslinie genannt, zu gewalt⸗ 
ſamem Hodwirbeln der warmen Luft⸗ 
maſſen und damit zu Schauererſcheinun⸗ 
gen, als Regenſchauer, Schneegeſtöber, 
Graupelſchauer, Hagel oder Gewitter... 
wobei die Begriffe kalt und warm na⸗ 
türlich relativ zueinander zu werten 
find. Das Strémungsfyftem, das eine 
Kaltluft und eine Warmfront bilden, 
nennt man „Syklone“, und dieſe Sy 
klonen treten in gewiſſen Gruppen oder 
in „Iyklonenfamilien“ auf. — Auf den 
neuen Wetterkarten werden nun die 
Kalte und Warmfronten durch beſondere 
Symbole (Sackenlinien) veranſchaulicht 
und die Snklonen, zu denen fie gehören, 
mit den Buchſtaben A, B, C. .., die 
Syklonenfamilien durch Siffern vom 
Jahresanfang an bezeichnet. 25 D be⸗ 
zeichnet alſo die vierte Snklone der 
23. Familie des Jahres. Im allgemeinen 
beſtehen die Familien aus 4—5 Einzel⸗ 
zyklonen, von denen die über dem Mit⸗ 
telmeer auftretenden mit dem Kennbuch⸗ 
ſtaben M, die letzte Syklone einer Fa⸗ 
milie mit Z bezeichnet wird. 
Bedeutet dieſer Übergang von der 
Cuftdruckkarte zur Frontenkarte mehr 
eine innere Wandlung in den Knſchau⸗ 
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ungen der führenden Wettergelehrten, 
fo ift in den letzten Jahren auch eine 
äußere Wandlung in den Beobachtungs- 
verfahren zu erkennen. Bis wenige 
Jahre vor dem Kriege klebte die ganze 
Beobachtung des Wetterdienſtes ſozu⸗ 
ſagen noch am Erdboden. Die Verhält⸗ 
niſſe in der freien Luft oben wurden 
nur ganz ausnahmsweiſe anläßlich ge: 
legentlicher Ballonaufſtiege uſw. unter⸗ 
ſucht. Heute hat man längſt erkannt, 
daß die genaue Kenntnis der Lufttem⸗ 
peraturen und Feuchtigkeitsverhältniſſe 
in den Höhen bis zu 4000 Meter, beſſer 
noch bis zu 10000 oder gar 15 000 
meter hinauf einſchließlich der dort 
oben herrſchenden Windrichtungen und 
Geſchwindigkeiten für die Wettervor⸗ 
herſage wertvoller iſt als alle Stations- 
beobachtung am Erdboden. So gehören 
denn heute pilotballonaufſtiege, aber 
auch Flugzeugaufſtiege mit wetterkund⸗ 
lichen Meßgeräten an allen großen Wet⸗ 
terwarten zur Tagesordnung, und an 
ſogenannten „internationalen Tagen“ 
verſucht man ſegar allenthalben mit une 
bemannten „Regiſtrierballonen“ in die 
Höhen von 10000 —20 000 Meter über 
der Erdoberfläche vorzuſtoßen. Ge⸗ 
legentlich iſt man auch ſchon bis zu 27 
bis 35 Kilometer Höhe mit einzelnen 
Ballonſonden vorgedrungen. Immer 
mehr erkennt auch die Fachmeteorologie, 
daß das Wetter in den höhen über 20 
Hilometer gebraut wird. 

Freilich bereitet die Erreichung von 
Höhen über 10000 Meter vorläufig dem 
Menſchen noch große Schwierigkeiten 
und verurſacht auch außerordentliche 
Koſten. Bekanntlich haben als erſte 
Menſchen die beiden Gelehrten Berſon 
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und Süring im Juli 1901 erſtmalig 
mit einem Sreiballon die 10 000⸗Meter⸗ 
Grenze überſchritten und 10 900 Meter 
Höhe erreicht, freilich in bewußtloſem 
Zuſtande, aus dem fie erſt in viel tiefe⸗ 
ren Cuftſchichten erwachten, fo daß nur 
aus den Aufzeichnungen der ſelbſtregi⸗ 
ſtrierenden Inſtrumente die Maximal- 
höhe berechnet werden konnte. Von zwei 
engliſchen Cuftſchiffern, die ſpäter 
11200 Meter Höhe erreichten, ſtarb 
der eine, der andere kam mit erfrore 
nen Gliedern zurück. Über 11000 Meter 
erreichten auch Leutnant Macready 
Ende September 1921 und Tecointe 
im Oktober 1923 mit Flugzeugen, fo 
daß dieſe Maſchinen ſchwerer als Luft 
die von Ballonen leichter als Luft auf⸗ 
geſtellten Rekorde ſchlugen. Die 12000- 
Meter-Grenze endlich überſchritt der 
Franzoſe Callizo am 10. Okt. 1924 
um 60 Meter. Und gegenwärtig ar⸗ 
beitet man in allen Staaten daran, 
durch neue Motoren, Propeller und ſon⸗ 
ſtige Konſtruktionen (auch Raketen als 
zuſätzliche Antriebsſyſteme werden bee 
reits erwogen bzw. befinden fic) in Dere 
ſuch), höhen von mindeſtens 14—15 
Kilometer zu erreichen. Daß dies mög⸗ 
lich ift, und daß die inzwiſchen völlig durch⸗ 
gebildeten Atmungsapparate und Kälte 
ſchutzeinrichtungen dem Menſchen die Be⸗ 
fahrung dieſer Schichten ermöglichen 
werden, haben erſt kürzlich auf der Ta⸗ 
gung der Mannheimer Flugwoche Ende 
Mai 1926 die erſten Fachleute Deutſch⸗ 
lands beſtätigt. Bloß der Motor, der die 
Maſchine ſo hoch hinaufträgt, das iſt 
noch die nicht ganz gelöfte Frage. 
Jedenfalls tut die Meteorologie heute 
alles, um die Ergebniſſe der Höhenflüge 
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zu fihern und hat am preußiſchen Aero. 
nautiſchen Obſervatorium eine eigene 
Flugſtelle eingerichtet, die gegenwärtig 
von Dr. Fritz Coewe geleitet wird. 
Auch beſteht in Berlin eine eigene Ge⸗ 
ſellſchaft für höhenflugforſchung, die ſich 
das Geſamtgebiet der Erreichung äußer⸗ 
ſter höhen zum Siele gemacht hat und 
deren Vorſtand aus den führenden per⸗ 
ſönlichkeiten aller in Frage kommenden 
techniſchen und wiſſenſchaftlichen Fächer 
gebildet wird. 

Nach einem Bericht im „Köln. Stadt⸗ 
Anzeiger“ wurden bisher folgende neu⸗ 
artigen Ergebniſſe feſtgeſtellt: Ceutnant 
McDarmont erklärte, daß an der 
Grenze der Tropoſphäre ein Oſtwind 
von 320 Stundenkilometern Geſchwin⸗ 
digkeit dauernd vom Rande des luft⸗ 
leeren Raumes her weht. Dies würde 
bedeuten, daß ſchon in 10—12 Kilometer 
Höhe die Erdatmoſphäre ſtark gegen die 
Rotation des feſten Erdkörpers zurück⸗ 
bleibt, was nach den Erfahrungen an 
vulkaniſchen Afdenwolken in 80 Kilo⸗ 
meter Höhe, die angeblich 14 Tage zu 
einem fixſternbezüglichen Umſchwung 
um die Erdachſe brauchten, ſehr wohl 
denkbar wäre. Dann würde eben nur 
die Bodenſatzſchicht des Cuftozeans, deſ⸗ 
ſen Höhe auf mindeſtens 250 Kilometer 
berechnet wird, die 10—12 Kilometer 
ſtarke Tropoſphäre ungefähr mit der 
Erde rotieren, d. h. von den Unebenhei⸗ 
ten der Erdoberfläche noch mitgenom⸗ 
men werden, während ſie (die wie ein 
Schmieröl zwiſchen dem Erdball und der 
Stratoſphäre liegt) dadurch den über⸗ 
liegenden Hochſchichten von 10 Kilometer 
aufwärts ein faſt reibungsloſes Zurück⸗ 
bleiben ermöglicht. Weiters wurde von 


allen Höhenfliegern in 10000 Meter 
Höhe übereinſtimmend eine Kälte von 
zirka 70—80°C gefunden, gleichviel ob 
der Aufftieg im Sommer oder Winter 
erfolgte. Dies würde bedeuten, daß die 
Temperaturſchwankungen, ebenſo wie 
ſie nur wenige Meter tief in den feſten 
Erdboden dringen (man denke an die 
gleichmäßigen Kellertemperaturen), auch 
nur wenige Kilometer hoch in die Luft 
hinaufreichen. In 10000 Meter Hohe 
verbrennt die Haut augenblicklich in 
ſchweren Brandgraden, wenn man ſie 
unbedeckt der Sonne ausſetzt. Was nicht 
mit Leder verhüllt werden kann, muß 
darum mit einer ſchweren Wagen⸗ 
ſchmierfettſchicht bedeckt werden, was 
ſich als am beſten erwieſen hat. Die 
Brillen müſſen aus einer Glasſorte ſein, 
welche kurzwellige Strahlen nicht durch⸗ 
läßt, weil ſonſt die Augen erblinden. 
Major Schröder ſtürzte 1920 aus 10 000 
Meter höhe ab, weil ihm die Sauerſtoff⸗ 
zufuhr eingefroren war. Erſt wenige 
hundert Meter über dem Erdboden kam 
er wieder zum Bewußtſein und konnte 
feine Maſchine noch abfangen und lan⸗ 
den: ſeine Augen waren eingefroren, 
feine Trommelfelle geplatzt. 

Der Derfafjer ſelbſt hat als Flieger⸗ 
leutnant im Kriege an der rumäniſchen 
Front über 50 Flugzeugaufſtiege, dar⸗ 
unter viele über 4000 Meter, mit me⸗ 
teorologiſchen Inſtrumenten unternom⸗ 
men und iſt auch kurz vor Schluß des 
Krieges, am 27. September 1918, aus 
4200 Meter Höhe abgeſtürzt, weiß alſo 
auch die Gefühle und die Gefahren die⸗ 
ſer Unternehmungen zu würdigen. Aber 
auch er muß beſtätigen, daß dieſes die 
neuen Wege ſind, welche die Wetterfor⸗ 
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[hung einſchlagen muß, wenn fie zu 
neuen Erfolgen und zu immer mehr im 
Kosmos wurzelnden Erkenntniſſen gee 
langen will, denn den einfachen Weg, 
welchen ihr die Welteislehre ſchon feit 
25 Jahren wohlbereitet darbietet, will 
ſie anſcheinend nicht ſehen. Doch ſei es 
darum: getrennt marſchieren und ver⸗ 
eint ſchlagen mag auch hier die Coſung 
fein! 

Daß es auch noch viele andere Ein- 
zelne gibt, die ihre Sonderwege abſeits 
von Fachwiſſenſchaft und Welteislehre 
wandern, dafür heute nur noch einen 
Beweis: die Forſchungen des franzöſi⸗ 
ſchen Pfarrers Abbé Gabriel, auf den 
jetzt ſogar der „Vorwärts“ (Berlin) un⸗ 
term 17. Juni 1926 in einem kurzen 
Artikel aufmerkſam macht. Um zu be⸗ 
weiſen, daß uns der „Vorwärts“ da 
nichts Neues erzählt, wollen wir ver⸗ 
raten, daß ſchon faſt ſeit Jahresfriſt 
eine Abſchrift der Mitteilungen der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften aus den Stu⸗ 
dien des Abbé Gabriel in unferm 
Schreibfach liegt. Vorausgeſchickt fei, daß 
Gabriel für 1925/26 oder für 1926/27 
einen ſehr ſcharfen Winter vorausgeſagt 
hat. Als Profeſſor der Mathematik in 
Caen hat ſich Gabriel dem Studium der 
Periodizität des Wetters zugewandt und 
dabei anſcheinend ſo ſtarke Erfolge nach⸗ 
zuweiſen gehabt, daß der berühmte fran⸗ 
zöſiſche Aſtronom Bigourdan am 6. 
und 27. Juli 1925 darüber in zwei be⸗ 
ſonderen Noten an die franzöſiſche Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften berichtet hat, 
indem er ſie eine Entdeckung erſter Ord⸗ 
nung, ſowohl in aſtronomiſcher wie me⸗ 
teorologiſcher Hinſicht nannte. 

Abbé Gabriel ſtellte zunächſt feſt, daß 
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es einen Mond- und Sonnen⸗Seitkreis 
gibt in 744 Jahren, der bisher un⸗ 
bekannt war und 9202 Mondumläufe, 
40 Unotenumläufe und 27 Sonnen- 
fleckenperioden umfaßt. Dieſer Seitkreis 
teilt ſich in zwei Unterzuklen von 372, 
in vier von 186 Jahren. 

Daraufhin unterſuchte Gabriel alle 
erreichbaren geſchichtlichen Wetter⸗ 
berichte aus alten Zeiten und konnte die 
Tatſache feſtſtellen, daß eine doppelte 
Beziehung zwiſchen dieſen Perioden von 
744, 372 und 186 Jahren mit den ab⸗ 
norm ſtrengen Wintern und außer⸗ 
gewöhnlich heißen Sommern beſteht. So 
hat der harte Winter von 1917, der 
allen Kriegsteilnehmern von der Front 
her noch unangenehm in der Erinnerung 
ſein dürfte, im Winter von 1544 ein 
Gegenſtück, alſo 373 Jahre vorher. Der⸗ 
ſelbe hat zu weitern Vorgängern die 
Winter von 1559, von 988 und 881, 
alle in der Geſchichte wegen ihrer Strenge 
erwähnt. Der Winter vom Februar 1895 
gleicht dem von 1709 eiſigen Angeden⸗ 
kens, nach 186 Jahren. Der berühmte 
Winter von 1879/80 fiel 186 Jahre 
nach dem ſtrengen Winter von 1694; 
dieſem ging wieder voraus der harte 
Winter von 1508 und noch früher der 
von 1528. 

So geſtalten ſich nach Abbé Gabriels 
Forſchungen in der Vergangenheit — 
denn mit den heißen Sommern iſt es 
dasſelbe — die Phänomene der ertre 
men Temperaturen mit dieſer Regel⸗ 
mäßigkeit unter einem Spielraum von 
im Maximum 1 Jahr. Es iſt nur Io 
giſch, anzunehmen, daß es mit der Su⸗ 
kunft ebenſo ſein wird. So wird man 
den harten Winter von 1917 vielleicht 
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186 Jahre ſpäter, im Jahre 2103, wie 
derfinden, ebenfo den von 1895 im 
Jahre 2081. Niemand von uns wird 
Seuge fein. Solche Dorherbeftimmungen 
intereffieren uns daher praktiſch nicht. 
Aber die Forſchungen Gabriels ergaben, 
daß im Jahre 1553 ein ſtrenger Winter 
herrſchte, und daß man 186 Jahre ſpäter 
zu dem harten Winter von 1740 kommt. 
Sählt man abermals 186 Jahre dazu, 
ſo kommt man auf 1926; d. h. entweder 
auf den Winter 1925/26 oder 1926/27. 
Nun, den erſten haben wir bereits hin⸗ 
ter uns, und wie wir wiſſen, war er in 
Nord weſtamerika äußerſt milde, in Nord⸗ 
oſtamerika und Europa aber außer⸗ 
gewöhnlich ſtreng. Da Abbé Gabriel 
ſeine hiſtoriſchen Daten naturgemäß nur 
aus Europa beziehen konnte, kann ihm 
aus dem milden Witterungsverlauf in 
Alaska kein Vorwurf gemacht werden. 

Dieſe Ausführungen, die einer Über- 
ſetzung eines Artikels aus dem „Ma⸗ 
tin“ vom 29. Juli 1925 größtenteils ge⸗ 
folgt ſind, möchten wir aber nicht ohne 
die Bemerkung beſchließen, daß die Pe- 


riode von 186 Jahren auch unabhängig 
von den hiſtoriſchen Studien Abbé Ga⸗ 
briels aus den Sonnenfleckenforſchungen 
in Verknüpfung mit den planetenſtel⸗ 
lungen im Sinne der Welteislehre ge⸗ 
deutet werden kann, indem ſie nahe 
gleich 16 Jupiterumläufen iſt. Wir hof⸗ 
fen darüber nächſtens Näheres veröffent⸗ 
lichen zu können. 

Faſt könnte man glauben, alle For⸗ 
ſchermühe ſei doch umſonſt, wenn man 
nun aber die Prophezeiung des fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsminiſters Pain levé 
lieſt, der zugleich auch ein großer Ma⸗ 
thematiker iſt. Dieſer behauptet näm⸗ 
lich, daß die Menſchen der Zukunft durch 
Radiowellen imſtande ſein werden, Ne⸗ 
bel und Wolken nach Belieben zu be⸗ 
ſeitigen oder zu erzeugen, die Jahres⸗ 
zeiten zu überwinden und das Klima 
einer Gegend zu beſtimmen. Ja, wenn 
das Wetter eine rein irdiſche Angelegen⸗ 
heit wäre, möchte man als weitſchauen⸗ 
der Techniker nicht gleich Nein ſagen, 
indeſſen: was werden die Kräfte des 
Kosmos dazu ſagen? 


DR. JOH. HERBING 7 ZUR FRAGE DER ENTSTEHUNG 
DER WESTERWALDER BRAUNKOHLENFORMATION 


Wenn man eine Überjiht über die 
Entwicklung der Braunkohlenformation 
in den einzelnen Teilen Deutſchlands zur 
Hand nimmt, etwa wie ſie Pietzſch in 
ſeinem bekannten Buche „Die Braunkoh⸗ 
len Deutſchlands“ auf Tafel 5 gibt, ſo 
fällt einem auf, daß abweichend von den 
übrigen Gebieten in der Rhön, im Kaſſe⸗ 
ler Gebiet, am Vogelsberg und im Weſter⸗ 
wald die Braunkohlen mit Baſaltergüſ⸗ 


ſen im Suſammenhang ſtehen, Baſalt⸗ 
ergüſſen, die teilweiſe das Liegende der 
Flöze bilden, teilweiſe deren Hangendes, 
zum Teil aber auch im Braunkohlenflöze 
ſelbſt auftreten. Dieſe Tatſache, welche 
durch Profile erhärtet werden foll, läßt 
ganz unwillkürlich die Frage auftauchen 
nach der Art der Entſtehung, ob die 
Kohlen des Weſterwaldes, der hier ſpe⸗ 
ziell behandelt werden ſoll, allochthonen 
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(bodenfremden) oder autochthonen (bo⸗ 
deneigenen) Urſprungs ſind. Faſt alle 
Sorſcher ſprechen ſich für autochthone 
Entſtehung aus, wenn ſie auch, 3. B. 
Pietzſch, zugeben müſſen, daß Wurzel⸗ 
horizonte und Stubben kaum bekannt 
geworden ſind, die man vielfach als 
Kennzeichen autochthoner Entſtehung 
anführt. 

Abweichend von dieſen Anſichten tritt 
Schuckmann in der Seitſchrift „Braun⸗ 
kohle“, Jahrgang 23 (1924) für un⸗ 
bedingt allochthone Entſtehung 
ein und ſtützt dieſe Behauptung u. a. 
darauf, daß die aus den Wejterwalder 
Braunkohlen beſchriebenen pflanzenreſte 
nicht alle von ſolchen Pflanzen ſtammen, 
die unmittelbar im oder am Waſſer wuch⸗ 
ſen. Einen weiteren Beweis für die Al⸗ 
lochthonie erblickt er in der äußerſt un⸗ 
regelmäßigen Cagerung der einzelnen 
Beſtandteile und verweiſt auf das ganz 
unbedeutende Gefälle und die dement⸗ 
ſprechend geringe Kraft, welche die klei⸗ 
nen Gewäſſer gehabt haben. 

Eine weitere Frage, welche vielfach 
gerade im Weſterwaldgebiete erörtert 
worden iſt und noch erörtert wird, iſt 
die nach dem Alter der Baſalte, ob dieſe 
jünger oder älter als die Braunkohlen⸗ 
flöze ſind, eine Frage, die zur Deutung 
der Eniſtehung unbedingt von Wichtig⸗ 
keit iſt. 

Welch verſchiedene Lagerungsverhält- 
niſſe durch dies Zuſammentreffen von 
Baſalt und Kohlenbildung entſtehen kön⸗ 
nen, das zeigen die hier wiedergegebe⸗ 
nen Profile, welche Schöndorf in einem 
Aufſatz vom Jahre 1922 in der „Braun⸗ 
kohlen⸗ und Brikett⸗Induſtrie“ gegeben 
hat. Als Normalprofil ergibt ſich unter 
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jüngerer Überdeckung vom Hangenden 
zum Liegenden folgendes Bild: 

Dachbaſalt, 

Hangendes mit gelegentlichen Dach⸗ 

flözen, 

Oberflöz, 

Tonmittel, 

Unterflöz, 

Sohlton und 

Sohlbaſalt, 
letzterer aufgelagert den oligozänen Dal- 
lendar⸗Schichten des rheiniſchen Braun⸗ 
kohlenbezirkes, die als Schotter und 
Tone ſich bis zum Weſterwald hinziehen. 
Dieſes Normalprofil wird freilich nur 
ſelten angetroffen; außer dem normalen 
Dachbaſalt und Sohlbaſalt, erſcheint in 
vielen Fällen, wie in unſerem Profil 1 


Profil 1 


Baſalt unmittelbar im Hangenden des 
Oberflözes unter Fortfall des Decktones. 
In dieſem von Grube Viktoria ſtammen⸗ 
den Profil verdrückt der Sohlbaſalt das 
Unterflöz, der hangende Baſalt das 
Oberflöz. Ferner findet ſich (profil 2 
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von Grube Naſſau) Baſalt in geringerer 
Ausdehnung innerhalb der Kohle ſelbſt 
als ſcheinbar regelloſe Einlagerung oder 
gangartig, oder es dringen, wie in Pro⸗ 
fil 3 von Grube Viktoria, feitlic der 


DRG SG SEP 
Profil 3 


auffteigenden Baſaltkuppen kleine Apo- 
phnfen in die Kohle ein. In Profil 4 


Profil 4 


von Grube Alexandria verdrückt eine 
flache Sohlbaſaltkuppe das Unterflöz, 
während Tonmittel und Oberflöz unver⸗ 
drückt find. Ein weiteres Profil (5) von 
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Profil 5 


Grube Alexandria zeigt, wie eine ſteile 
Sohlbaſaltkuppe das Unterflöz und Ton⸗ 
mittel ganz und das Oberflöz teilweiſe 
verdrückt hat. Profil 6 zeigt eine in die 
Kohle einſpringende Baſaltzunge auf 
Grube Alexandria, indem eine ſteile 
Kuppe von Sohlbaſalt am Steilrande 
das Flöz verzerrt, um es über die Kuppe 
zu verdrücken. Die letzten der hier zu 


gebenden charakteriſtiſchen Profile (7 
und 8) von Grube Nafjau zeigen, wie 
eine breite Zunge von Sohlbaſalt in die 
Kohle eindringt. 


Profil 6 


Es würde zu weit führen, hier auf 
dieſem beſchränkten Raume noch weiter 


Profil 8 


über Einzelheiten der durch das Zuſam⸗ 
mentreffen von Baſalt und Kohle ein⸗ 
getretenen SLagerungsverhältniffe zu 
ſprechen, jedenfalls zeigen wohl dieſe 
Beiſpiele zur Genüge, von welcher Wich⸗ 
tigkeit für die Entſtehung die Frage nach 
dem Altersunterſchied von Baſalt und 
Kohle iſt. Nach der herrſchenden Anſicht 
über die Entſtehung der Braunkohlen⸗ 
lager an Ort und Stelle iſt es nicht mög⸗ 
lich, anzunehmen, daß im Waldmoore 
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3. B. die Zungen von Sohlbafalt unſerer 
Profile 6 und 7 frei dageſtanden hät⸗ 
ten, bis ſich dann zum Tei! unter ihnen 
die Kohle bildete, und das müßte der 
Fall fein, wenn man den Sohlbafalt als 
weſentlich älter anſieht. Schreibt man 
ihm ein jüngeres Alter als den Kohlen 
zu, dann würden ſich andere Erſcheinun⸗ 
gen wie die des Profils 2 nur ſchlecht er⸗ 
klären laſſen. Ferner iſt zu bedenken, 
daß Kontakterſcheinungen in der Braun⸗ 
kohle, hervorgerufen durch den Bajalt, 
wenn er die Kohle unmittelbar berührt, 
auftreten, freilich in den Weſterwälder 
Gruben nicht ſo ſtark bemerkbar wie am 
Meißner bei Kaſſel, wo die Braunkohle 
in hochwertige Glanzkohle, Pechkohle 
und Stangenkohle umgewandelt wurde. 

wenn wir uns dieſe geſchilderten Der- 
hältniſſe erklären wollen, ſo ſtoßen wir 
zunächſt auf Schwierigkeiten, denn keine 
der aufgeſtellten Theorien, weder Alloch⸗ 
thonie noch Autochthonie, reichen allein 
eindeutig zur Erklärung der verſchiede⸗ 
nen Erſcheinungen aus. Lediglich unter 
Zuhilfenahme der von hörbiger ange⸗ 
nommenen Kataklysmen können wir zu 
einer eindeutigen Erklärung gelangen. 
Der Lefer entſinnt fic) der Aufteilung 
eines jeden Kataklysmus in verſchiedene 
Unterabteilungen, von denen hier einige 
in Frage kommen. Der näherkommende, 
in dieſem Fall tertiäre Mond, macht auf 
die Erdkruſte ſeine Schwerkraft dadurch 
geltend, daß zunächſt vereinzelt Aus- 
brüche baſaltiſchen Magmas ſtattfinden, 
als deren Folge ſich vulkaniſch bedingte 
Hohlformen auf dem Sohlbaſalt heraus- 
bilden, die mehr oder weniger durch die 
tektoniſchen Linien beeinflußt find, 
welche früheren Kataklysmen ihre Ent⸗ 
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ſtehung verdanken. Die Ausſchläge der 
Flutberge füllten dieſe Hohlformen un⸗ 
ter gewiſſer Abtragung dann entweder 
mit organiſchem oder anorganiſchem Se⸗ 
dimentmaterial aus. Dieſe vulkaniſchen 
Ergüſſe hielten natürlich auch während 
dieſer Ablagerungen an und nahmen an 
Stärke nach der Sedimentation natur⸗ 
gemäß noch zu. Das Magma durchbrach 
u. a. auch die zur Ablagerung gekomme⸗ 
nen Kohlen- und Tonablagerungen und 
die dabei auftretenden Drucke und Preſ⸗ 
ſungen fanden in den Rutſchflächen und 
Harniſchen und den Einlagerungen von 
Baſalt in die Kohle ihren Ausdruck. Die 
mächtige Baſaltablagerung am Ende des 
Tertiärkataklysmus hat dann ſpäterhin 
die weicheren unteren Schichten gegen die 
Abtragung geſchützt. Wo das baſaltiſche 
Magma mit den ſich bildenden Kohlen- 
flözen oder den Tonen, die man vielfach 
als umgearbeiteten Baſalt anſieht, in 
unmittelbare Berührung kam, bildeten 
ſich die Kontakterſcheinungen. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß 
die Eigenart der Weſterwälder Braun⸗ 
kohlenablagerungen nur ſo erklärt wer⸗ 
den kann, daß während der Anſchwem⸗ 
mung der Pflanzenmaterialien von fern 
her ungefähr gleichzeitig Baſalteruptio⸗ 
nen einhergingen, welche auch zeitlich 
etwas vorher (Sohlbaſalt) und etwas 
nachher (Dachbaſalt) ebenfalls erfolgten. 
Recht hat Schuckmann zweifellos mit ſei⸗ 
ner Annahme allochthoner Entſtehung der 
weſterwälder Braunkohlenflöze. Ganz 
ähnliche Derhiltniffe liegen in der Rhön, 
am Dogelsberge und anderwärts vor, 
auf welche aber aus Raummangel erſt in 
einem ſpäteren Beitrag eingegangen 
werden kann. 


Rundschau 


RUNDSCHAU 


Kosmifhe Kräfte in Wirbelſtürmen 


In „The New York Times“ vom 
Sonntag, den 3. Oktober 1926, iſt in 
engliſcher Sprache unter oben bezeich⸗ 
netem Titel der folgende Auffak von 
dem berühmten Brückenbauingenieur 
Dr. ing. Guſtav Lindenthal, Pre- 
sident and Chief Engineer of the 
North River Bridge Company, New 
Vork, Penna Station, erſchienen. 


Nachdem Dr. Cindenthal vor perio⸗ 
diſchen Wiederholungen ſolcher Un⸗ 
glücksfälle, wie dieſe Florida betroffen, 
warnt, ſchreibt er folgendes: 

Daß die Sloridakataftrophe durch 
kosmiſche, aus dem Sternenraum 
kommende Kräfte verurfaht wurde, 
anſtatt der in Ihrer Notiz vom 22. Sep⸗ 
tember erwähnten irdiſchen Kräfte, 
Neue daft wahrſcheinlich die überwie⸗ 
gende Anſicht werden, bis alle die Tate 
51 des zerſtörenden Wirbelſturmes, 

er Sturmflut und Landüberflutung 
feſtgeſtellt und unterſucht ſein werden. 

Es iſt bekannt, daß im Raume zwi⸗ 
ſchen den Planeten ungezählte Millionen 
Körper von unvergleichlich kleinem klus⸗ 
mage find, welche um die Sonne in der 
812 G10 Rae ng und Ebene wie 

ie Erde kreiſen, aber mit an 
Geſchwindigkeiten und in verſchiedenen 
Bahnformen und Ebenen. Viele der⸗ 
ſelben bilden Schwärme und durchſchnei⸗ 
den die Bahn der Erde und anderer 
Planeten, und wenn ſie 19 95 zu nahe 
kommen, unterliegen ſie der Schwer⸗ 
kraft und fallen auf die planeten. Der 
Großteil dieſer Körper, welche ſich mit 
Na Geſchwindigkeit durch den 
aum bewegen, beſteht aus Eis. Sie 
werden bei Nacht durch reflektiertes 
Sonnenlicht ſichtbar, wenn ſie von der 
Sonne beſchienen werden, gerade ſo wie 
der Mond, bei dem man annimmt, daß 
er mit einer 100 Meilen dicken Eis⸗ 
kruſte bedeckt iſt und das Sonnenlicht 
zurückwirft. 


Die Erſcheinung iſt als Sternſchnup⸗ 
en bekannt, nicht zu verwechſeln mit 
en Meteoren, die aus dunklem metalli⸗ 

ſchen Stoffe beſtehen und nur dann [ae 
bar werden, wenn fie durd die Reibung 
beim Durdfliegen der Erdatmoſphäre 
heiß werden. Der Großteil der zer. 
trümmerten Bruchſtücke erreicht die 
Erde in Form von kosmiſchem Staub. 
Große Schwärme von Sternſchnuppen 
erſcheinen jedes Jahr von Anfang 
Augujt bis Ende November. Im Dolks- 
munde nennt man die Sternſchnuppen 
bisweilen St. Caurenzi⸗Tränen, nach 
dem Namenstage dieſes Märtyrers, dem 
10. Auguft. Alljährlich kommen Teile 
der Schwärme, die durch die Schwer⸗ 
kraft der Erde aus ihrer planetariſchen 
Bahn herausgebracht wurden, näher zur 
Erde und fallen ſchließlich auf diejelbe!. 
Wir haben dann die Erſcheinungen der 
Taifune und Wirbelſtürme, wenn die 
Luft durch den furchtbaren Stoß der 
Eiswolken mauerartig emporgeriſſen 
und der Cänge nach vorgetrieben wird, 
als Hagelſtürme und tropiſche Regen⸗ 
güſſe niedergehen, indem ſie das Land 
überfluten, jedoch ſelten weiter nördlich 
oder ſüdlich als der 50. Breitengrad. 

Mit den ſtets fortſchreitenden For⸗ 

ſchungen und Erkenntniſſen wird es 
möglich ſein, dieſe kataſtrophalen Stö⸗ 
rungen auf der Erdoberfläche nicht bloß 
nach ihrem Vorfall zu erklären, ſondern 
fie auch voraus zuſagen. In dieſer 
Hinſicht wird die neue Wiſſenſchaft 
der Welteislehre, deren Autor der 
Ingenieur und Gelehrte Hanns Hörbi« 


1 Gemeint ſind die Fallbahnen der Roh⸗ 
eis⸗Boliden auf dem Wege vom vorderen 
Quadranten der inneren Milchſtraße zur 
Sonne. Eingefangene Boliden werden von 
der Fallbahn abgelenkt und gezwungen, die 
Erde wie Monde zu umkreifen, um endlich 
nach langem Spiralweg in dieſelbe einzuſtür⸗ 
zen, was vornehmlich im Morgen⸗ und 
Abendwall bzw. im Sonnenhochſtandsort der 
Erde erfolgt. Anm. der Schriftleitung. 
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ger in Wien ift, die wertvollſte Hilfe 
verſchaffen. Das Monumentalwerk über 
diefen Gegenftand von hörbiger und 
dem kiſtronomen Fauth ijt bereits ere 
ſchienen. Es ift noch nicht in andere 
Sprachen überſetzt und in amerikani⸗ 
iden wiſſenſchaftlichen Kreiſen, wahr⸗ 
cheinlid) wegen des Krieges, faſt unbe⸗ 
kannt. Auf meiner letzten Europareiſe 
fand ich in deutſchen RE 
Kreifen die allgemeine Klage einer 
Mangelhaftigkeit, ja faſt eines Auf⸗ 
örens eines Austauſches wiſſenſchaft⸗ 
licher Literatur und Berichterſtattung, 
und ein großes Verlangen nach ſolchen 
Deröffentlihungen, aber, leider, es iſt 
kein Geld da, um dieſe zu kaufen. Wäh⸗ 
rend meines letzten Beſuches in Wien 
hatte ich das Vergnügen, Hanns Hör⸗ 
biger zu treffen. Dieſer erzählte mir, 
bah er und Sauth an einer erweiterten 
und verbeſſerten Auflage ihres Werkes 
arbeiten, wofür fie durch mehrere Jahre 
das Material geſammelt haben. Hör. 
bigers Lehre iſt packend in der 
Auslegung der unbeſtrittenen 
5 Erſcheinungen, aber 
wie üblich wird er von den orthodoxen 
wWiſſenſchaftlern, die feine Schlußfolge⸗ 
rungen beſtreiten, angegriffen. Jeden 
alls hat er auf ſeiner Seite die 
tark zunehmende Stütze der 
beſten mathematiſchen Geiſter 
und Denker in den aſtronomi⸗ 
fern und EN Wiſ⸗ 
enſchaften, und es unterliegt kei⸗ 
nem dweifel, daß wie üblich die Wahr⸗ 
heit zum Schluſſe die Oberhand gewinnt 
und daß ſeine Cehre und Schlußfolge⸗ 
rungen anerkannt werden, weil ſie ein 
epochemachendes Kapitel bilden, und 
dies nicht nur in der Kosmogonie, ſon⸗ 
dern auch in der Metaphyjik und Philo⸗ 
ſophie. 

Der Swed, welchen ich in dieſem 
Briefe verfolge, iſt: daß der Wieder⸗ 
aufbau in den verwüsteten Gebieten mit 
einer periodiſchen Wiederholung ſolcher 
e e nicht genau auf derſelben 
Stelle, aber im allgemeinen zwiſchen 
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dem 30. Breitengrad nördlich und füd- 
lich, rechnen ſollte. Es iſt kaum zu be 
weifeln, daß der letzte Unglücksfall in 
araguan und der vor 26 Jahren in 
Galveſton durch ähnliche kosmiſche 
Kräfte verurſacht wurden. 


Um das Eiszeiträtfel 


Es ijt genügend bekannt, daß die Erd⸗ 
eſchichtsforſchung ſich geradezu in einem 
abyrinth von Widerſprüchen und Mei 
nungen befindet, ſobald ſie verſucht, 
über das Suſtandekommen und die Aus⸗ 
wirkung einer Eiszeit auf Erden etwas 
logiſch Befriedigendes auszuſagen. (Aus: 
e in Behm, planeten⸗ 
tod und Lebenswende. R. Voigt 
landers Verlag. Leipzig 1926.) In ſehr 
bezeichnender Weiſe dat ganz neuer⸗ 
dings der hervorragende Wiener Geo⸗ 
loge Profeſſor C. Diener in ſeinem 
Werke „Grundzüge der Bioſtrati⸗ 
en dieſen Swiefpalt be⸗ 
euchtet. Bei Erörterung des Eiszeitpro⸗ 
blems bemerkt er im 10. Abſchnitt „Das 
läoklimatologie“ genannten Werkes fol⸗ 
gendes: 

„Ich glaube nicht, daß einer der Leſer 
dieſes Abfdnittes über die aus dem⸗ 
ep en geſchöpften Erfahrungen Befrie⸗ 

igung empfinden wird. Aud ich ſelbſt 
habe nur mit einer gewiſſen Reſigna⸗ 
tion das Studium der paläoklimatiſchen 
Literatur abgeſchloſſen. Es gibt leider 
vorläufig keine zufriedenſtellende Cöſung 
der klimatiſchen Vorgänge in der Erd⸗ 
geſchichte. Der aktualiſtiſche Stand- 

unkt Cyells verſagt gegenüber 

en Problemen, die uns eine nicht un⸗ 
1 5 Anzahl dieſer Vorgänge on 
Alle Hupotheſen aber, die zu anderen 
se greifen, jenglieren mit 
bloßen Möglichkeiten. Wenn jemand be» 

auptet, die polwanderung fei keine 

npothefe, 9 10 5 eine empiriſch gefun⸗ 
dene Tatjadıe, fo gibt er ſich der gleichen 
Selbſttäuſchung hin wie Haeckel, der nie 
an der Realität jener Phantaſiegeſchöpfe 
gezweifelt hat, mit denen er die Lücken 
zwiſchen den Klaſſen und Ordnungen 


Rundschau 


des Tierreiches überbrücken zu können 
glaubte. Möglich ſind viele paläoklima⸗ 
fiſche hupotheſen, exakte Beweiſe liegen 
für keine von ihnen vor. Dazu kommt 
noch, daß jede derſelben nur einen Teil 
der uns Amer verſtändlichen Erſchei⸗ 
nungen erklärt, während ihre Anhänger 
glauben, durch eine großzügige Betrach⸗ 
kung das ſo ungemein komplizierte pa⸗ 
läothermale Problem in ſeiner Geſamt⸗ 
heit auf einſeitigem Wege löſen zu kön⸗ 
nen. Ich kenne die Geſchichte der be⸗ 
ſchreibenden eae hung en zu ge⸗ 
nau, um mich der Täuſchung hinzugeben, 
als könnte meine Uritik eine der gerade 
modern gewordenen Hnpothejen auch 
nur einen ihrer Anhänger rauben. Die 
Erfahrung lehrt, daß eine Einpotheje 
niemals dadurch an Boden verliert, weil 
ie mit guten Gründen widerlegt wird, 
ange fie zur Erklärung von Teil: 
erſcheinungen ausreicht. Sie verfällt erſt, 
wenn ſie aufgehört hat, intereſſant zu 
fein, und keine weitere Auswertung 
mehr zuläßt. Dann macht ſie einer neuen 
Platz, die das Problem von einer ande⸗ 
ren, womöglich von der entgegen⸗ 
eſetzten Seite betrachtet und daz 
urch größeres Intereſſe erweckt.“ 
Soweit Diener! Hat nicht gerade hö r⸗ 
biger die einſeitige Cöſung des Eiszeit⸗ 
problems überwunden und oftmals hier⸗ 
für eine bislang beiſpiellos awingene 
Synthefe gegeben!! p. 


Um das milchſtraß enproblem 


In feinem Werke: „Die Mild. 
ſtraße“ (1908) ſagt der Direktor der 
A ternwarte, Prof. Dr. 

ar Wolf: „Nur fo viel ijt ſicher, 
daß die Milchſtraße uns ſchöne und 
große Probleme aufgibt, uns auf Dor. 
gänge und Kräfte hinweiſt, für deren 
Be reibung uns heute noch Begriffe 
und Vorkenntniſſe fehlen. Wir ſte⸗ 
hen einem großen Geheimnis 
gegenüber, ohne deſſen Entſchleie⸗ 
rung unſer Kosmos ein arges Hlick⸗ 
werk iſt. 


Wir ſehen, daß der Kenner weit ent⸗ 
ernt davon iſt, zuzugeben, daß die Wif- 
enſchaft bereits längſt eine ſichere Lö« 
ung des galaktiſchen Problems geboten 
hätte. Ein anderer Milchſtraßen⸗Spezia⸗ 
liſt, Dr. Heinrich Samter („Die 

ilchſtraße“ 1895) führt aus: „Bei der 

Verwicklung des Problems darf kaum 
in naher Seit eine ſichere Beantwortung 
der galaktiſchen Fragen erwartet wer⸗ 
den. Immerhin iſt es erfreulich, daß 
durch die Ausdauer Heibiger Forſcher 
un er Schleier zu heben beginnt, der 
unſerem geijtigen Auge noch immer die 
Natur der Milchſtraße verbirgt.“ 

Daraus geht hervor, daß die wirk⸗ 
lichen Kenner des Problems weit davon 
entfernt find, etwas anderes feſtgeſtellt 
u haben, als daß dies Problem noch 
er Cöſung harrt. Ein dritter Spezia⸗ 
lift, C. Dürr: „Die Milchſtraße und 
ihre Stellung im Univerſum nach den 
neueſten Forſchungen“ (1905/06) ſagt: 
„Ein großes Fernrohr zeigt zwar in der 
Mildjtrage unzählbar viel Sterne, von 

denen das freie Auge nichts wahrnimmt, 
allein dieſe Sterne ſind es nicht, die 
hauptſächlich den Schimmer der Milde 
ſtraße bilden, letzterer liegt vielmehr 
jenſeits der auflöſenden Kraft unſerer 
größten Inſtrumente. — Dieſe Ergeb⸗ 
niſſe ale durch die Unterſuchun⸗ 
gen von Eaſton vollkommen beſtätigt 


worden.“ — Eaſton behauptet nämlich: 


„Das, was wir Milchſtraße nennen, 
iſt bis zu gewiſſem Grade optiſche Täu⸗ 
chung. — Die Planeten und die Fix⸗ 
terne ändern, wenn wir ftärkere Ine 
trumente anwenden, ihr Ausjehen mehr 
oder weniger, allein ſie verſchwinden 
doch niemals. Dieſes letztere findet aber 
tatſächlich für die anſcheinend ununter⸗ 
brochene helligkeit deſſen, was wir 
Milchſtraße nennen, ſtatt.“ 

Die pa a a können ſich wohl des⸗ 
halb der Wahrheit nicht nähern, weil 
immer der alte herſchel ſche Grund⸗ 
gedanke blendet, daß das, was wir 
eigentlich Milchſtraße nennen, den gan⸗ 
zen teleſkopiſch beherrſchbaren ſideri⸗ 
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ſchen Inhalt des Weltraumes außen 
als ſelbſtleuchtendes Sternband um⸗ 
ſchließt, während aber dieſes Cichtband 
ein weit innerhalb der nächſten Size 
ſterne mit uns durch den Raum ſchwe⸗ 
bendes pſeudoplanetariſches Gebilde iſt. 

Jedenfalls ſteht feſt, daß die Be⸗ 
obachter ſchon ſelbſt einen Unterſchied 
machen zwiſchen dem, was wir mit 
Em Auge als Lidtband ſehen und 
em dieſem Lidtband zugeordneten bloß 
teleſkopiſch ſichtbaren Kleinſternheer. 
Aber noch immer erkennen ſie nicht, daß 
es zwei ſowohl genetiſch, als auch phä⸗ 
nomiſch, phyſikaliſch, chemiſch und dy⸗ 
namiſch grundverſchiedene Gebilde je 
115 das galaktiſche Problem 
ilden. 


Ungehobene Schätze 


Vor etwa drei Jahren erhielt ich von 
meinem Bruder zum Geburtstag ein 
Buch mit der Bemerkung: Da Du Dich 
ſchon lange für Sagen⸗ und Religions: 
geſchichte intereſſierſt, wird Dir dieſe 
Schrift von Nutzen ſein. — Mit et⸗ 
was großen Augen las ich den Citel: 
Eis, ein Weltenbauſtoff, von 
Dr. Voigt. Und das ſollte ich gebrau⸗ 
chen können? 

Freilich mußte meine Skepſis bald 
weichen. Das ganze Buch ließ mich nicht 
mehr los. Mit verhaltenem Atem aber 
las ich die Überlieferungen der Sintflut 
und der Offenbarung Johannes in 
Hörbigers kosmotechniſcher Beleuchtung. 
Seit unzähligen Jahrtauſenden hatte ſie 
keines Menſchen Seele mehr ſo ange⸗ 
ſchaut, fie „wiſſend“ betrachtet. Das war 
ja uralte Menſchheitsgeſchichte. Mir be⸗ 
gann es, wie Schuppen von den Augen 
zu fallen. Seltſam! Führte von hier 
aus nicht eine gerade Linie nach unſerer 
Edda? 


wo iſche Gehör von den heil’gen Gee 
e eee 


Don Heimdals Kindern, den hohen und 
niedern! 
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Walvater wünſcht es, fo will ich ere 


; ählen 
Der Dorzeit Geſchichten aus frühſter Ere 
innerung.“ 


(Déluspa, überſetzt von h. Gering.) 


Man fragt unwillkürlich: Eine Er⸗ 
innerung der Abgrund Ginnungagap, 
der Rieſe mir, der mächtige Brüller, 
den die Götter im Kampfe töteten, aus 
deſſen Schädel ſie den himmel wölbten 
und aus deſſen Gebeinen ſie die Erde 
ſchufen?! War das nicht einfach gro⸗ 
tesk? Wie war es denn überhaupt mög⸗ 
lich, daß Derartiges gedacht werden 
konnte? Jede zureichende Erklärung 
verſagte. Swar betrachtete man ſolche 
und ähnliche Dinge vielfach als „Natur⸗ 
1 ohne die Schwierigkeiten be⸗ 
heben zu können. Und wieder führt der 
gleiche Faden auf das erſte Kapitel der 
Bibel zurück, das Kunde gibt, wie Elo⸗ 
him Himmel und Erde aus Tohu und 
Bohu — nicht etwa aus dem Nichts — 
1 Noch andere Stellen erzählen vor 

er oe von einem Kampf mit 
einem rieſigen Ungeheuer. Wie kam 
man zu ſolchen „Mythen“? Warum 
ſollte über dem feſten himmelsgewölbe 
noch zul fein? Wohin wir blicken: 
in Babylonien, Aſſyrien, Indien, Pere 
ſien, China, Alt⸗Amerika, überall dieſe 
rätſelhaften Bilder. Und auch dieſe 
Überlieferungen behaupten wie die 
Edda, Urberichte zu geben. 

Ohne hörbigers kosmotechniſche 
Geſetze hätten wir wohl noch lange nach 
einer wirklichen Erklärung ſuchen kön⸗ 
nen. Die Welteislehre iſt auch hier be⸗ 
rufen, den Schleier oo ‚zu heben. 
Hier find nur ein paar kleine Stich⸗ 
proben angedeutet. Ein ungeheures 
Material liegt vor, das unabſehbare 
Ausbeute verſpricht. Die neue Lehre 
wird auf die Entſtehung der meiſten 
Mythologien, der Sagen und märchen, 
faſt der geſamten religiöſen Doritel- 
lungswelt vollkommen neues Licht were 
fen. — Hier fehlt es an Raum. In 
einem der nächſten Hefte hoffe ich, auf 
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diefe Sragen etwas näher eingehen zu 
können. Georg hinzpeter. 


Sagen um den Mond 


In der bekannten Seitſchrift „Die 
Bergſtadt“, Juliheft 1926, 8. 568 be⸗ 
richtet Ellen Kaltenbach Ogilvie 
in ihrem Artikel „Das Schmerzenskind 
des deutſchen Oſtens“ folgende alt⸗ 
litauiſche Sage: ... Schon dringen 
einzelne Sterne mit ihrem Licht her⸗ 
vor und der Abendſtern ſchickt ſich 
an unterzugehen. Von ihm erzählt die 
litauiſche Sage, daß der Mond die Sonne 
um feinetwillen verraten hat und des⸗ 
wegen von Perkunos mit dem Schwert 
in zwei Hälften zerſpalten ijt, davon 
die eine hälfte ins Meer fiel. — 
Don einer andern Auffaffung, die auf 
die Vorſtellung hinweiſt, daß die Him- 
melskugel ein Gewölbe iſt, auf deſſen 
Oberſeite ſich wieder eine bewohnte 
welt befindet, berichtet Dr. 9. Kunike 
in einem Artikel „Das Hhimmelsgewölbe 
bei den Naturvölkern“ in der Seitung 
„Der Deutſche“, Berlin vom 20. Juni 
1926. Nach ihm heißt es bei den Hanan 
auf Borneo: Die Sterne werden als 
kleine Offnungen im Boden einer an⸗ 
deren, helleren Welt angeſehen, und ſie 
ſollen von den Wurzeln von Pflanzen 
herrühren, die durch den Boden dieſer 
welt gedrungen find. Über jener Ober⸗ 
welt ſcheint nach diefer Auffafjung alſo 
offenbar wieder eine Sonne. In einer 
Prärieindianer-Sage wird einem mäd⸗ 
chen, das von einem Sternenmanne in 
den Himmel entführt wird, geheißen, 
nicht eine große Rübe auszugraben, die 
dort wächſt; fie tut es indeſſen doch und 
Ion aus der fo entſtehenden Öffnung in 

ie untere Welt hinab. Die helle Off- 
nung im dunklen Nachthimmel, die durch 
das Ausgraben der großen Rübe hervor⸗ 
gerufen wird, iſt höchſt wahrſcheinlich 
der Mond, und die auf die Erde hinab⸗ 
ſehende Frau iſt die Frau im Monde, die 
nach dem Glauben vieler Indianer in 
dem dunkelſten Teil ſeiner Flecken ge⸗ 
ſehen wird. Der Frau gelingt es dann 


mit ag eines aus Tierfehnen gefer- 
tigten Strides aus dem Himmel zur 
Erde (herab) Er klettern, doch leider 
reicht der Strick dazu nicht aus, und ihr 
Sternenmann, der ihre Slucht entdeckt, 
wirft nach ihr, die zwiſchen Himmel und 
Erde hängt, mit einem Stein, der ſie er⸗ 
{alagt. — Aud diefe Sage würde wieder 
arauf hindeuten, daß der Mond früher 
nicht war und erſt irgendwann einmal 
zur Seit als die menſchen ſchon auf 
Erden lebten, entſtand, wobei ſich am 
Himmel irgendwelche Ereigniſſe abſpiel⸗ 
ten, wobei auch irgendwas zur Erde 
herniederfiel. Auch iſt wieder ein Weib 
im Spiele, genau wie bei der Hunthaka- 
Sage. L. 


Aſtropſuchiſches 


Der Gedanke, daß Himmelskörper in 
irgendwelchen Beziehungen zum Leben 
der Erdbewohner ſtehen, iſt uralt. Man 
braucht nur an die Sternenkunde der 
Babylonier oder an die aſtrologiſchen 
Spekulationen des Mittelalters zu den⸗ 
Ren. Wenn auch der Verſuch über das 
Verhältnis von Planet und menſchlichem 
Einzelſchickſal etwas Beſtimmtes auszu⸗ 
jagen als gewagt erſcheint, fo bleibt doch 

ie Forderung nach kosmiſcher Der- 

knüpfung alles Lebens begründet. Es 
war vor allem der Mond, deſſen Wir⸗ 
kung auf die Erde zunächſt einige For⸗ 
ſcher intereſſierte. Ekholm und Are 
rhenius find es geweſen, welche den 
Einfluß des Mondes auf die Elektrizi⸗ 
tät zum Gegenſtand einer Unterſuchung 
machten. Daß der Mond an der Bildung 
von Ebbe und Flut beteiligt iſt, iſt be⸗ 
kannt. 

Nun laſſen ſich aber auch Perioden⸗ 
e im Pludhophnjitden Leben 

er Erdbewohner ermitteln, die außer⸗ 
halb der Tages- und Jahresperiodik des 
Erd⸗Sonne⸗Berhältniſſes liegen. Inwie⸗ 
weit es ſich um wirkliche 1 f 
Erſcheinungen handelt, läßt ſich nicht 
feſtſtellen. Es kann nämlich kein Ge⸗ 
ſtirn organiſches Leben der Erde anders 
beeinfluſſen, als dies durch Erſcheinun⸗ 
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gen des irdiſchen Wetters, des Bodens, 
es Klimas und der Candſchaft im all⸗ 
gemeinen zum Ausdrud kommt. Dem⸗ 
nach tragen alſo letzten Endes die aſtro⸗ 
pſychiſchen Wirkungen, falls es ſolche 
gibt, geopſychiſchen Charakter. 


Der Glaube an die Suſammenhänge 
wiſchen dem „Nachtwandeln“ (Mond⸗ 
hi t) und dem Monde ijt im Dolke 
nicht erloſchen. Arrhenius glaubt einen 
Einfluß der Mondphaſen auf die Der. 
teilung der epileptiſchen Anfälle nach⸗ 
gewieſen zu haben. Auch das „Nacht⸗ 
wandeln“, welches er als eine der Epi⸗ 
lepſie (Fallſucht) verwandte Störung be⸗ 
trachtet, zeige ſich vom Monde „ab⸗ 
hängig“. Die Erklärung, welche Arrhe⸗ 
nius hierfür gibt, iſt folgende: der 
Mond beſtimmt die Erdelektrizitat, die 
wiederum das Auftreten der „Anfälle“ 
beeinflußt. Intereſſante Beziehungen 
wiſchen der Mondphase und dem Gee 
| lechtsleben weiſt der in der Südſee 
le iy e Palolowurm (Eunice viridis) 
auf. 


Die Eunice vermehrt ſich in der Weiſe, 
daß bei beiden Geſchlechtern die hinter⸗ 
ſten Teile des Leibes zu ſelbſtändigem 
Daſein ſich ablöfen, die Keimſtoffe ent. 
leeren, welche Be im Waſſer mifden 
und derart befruchten. Dieſe abgeſtoße⸗ 
nen Leibesteile nennen die Polynefier 
— Palolo. Er wird von ihnen gefangen 
und gegeſſen. Die Eingeborenen bee 
haupten, daß die palolo nur zweimal im 
Jahre, nämlich im Oktober und Nos 
vember, und zwar nur in der Nacht vor 
der Vollendung des letzten Mondviertels 
und unabhängig von der Wetterlage 
fia finden. Die „Mondpünktlichkeit“ 
es polyneſiſchen Palolo geht aus den 
Aufzeihnungen v. Bülows und Bee 
nedikt Friedländers, die unab- 
hängig voneinander gemacht wurden, 
hervor. 


32 


Aſtronom: letztes Viertel: Palolofhwärme: 
am um am 

21. Okt. 7 59 früh 21. Oktober 
Bülow 111. „ 3 7 „ 10. „ 

9. Nov. In 40, 9. Tov. 

29. Okt. 3°54’ 28. Oktober 
Fried- 18. „ Oa ay „% 17 35 
länder 17. Nov. 25 35 16. Nov. 


Die atlantiſche Abart des Palolo 
(Eunice furcata) zeigt die gleichen 
Eigenheiten in der Fortpflanzung. Nur 
findet die Befruchtung Juniende bzw. 
Julianfang ſtatt. : 

Arrhenius erblickt die Urſache der 
Loslöſung der Palolo in der Elektrizi⸗ 
tät, welche die phuſiſche und pfuychiſche 
Spannung im Organismus der Eunice 
ſo ſteigert, daß ſie ihren Palolo abſtößt. 
Es gibt noch eine andere Theorie, welche 
das Schwärmen der Eunice rein mecha⸗ 
niſch deutet. Der Mond beeinflußt Ebbe 
und Flut. Die ſtärkere Waſſerſpülung 
löſt die nur locker ſitzenden Palolo. Da⸗ 
gegen wurde vorgebracht, daß auch in 
einem Waſſerbehälter die Palolo mond⸗ 
pünktlich ausſchwärmen. Es iſt aber 
nicht zu entſcheiden, ob die Eunice in 
ble pate oder phyſiſcher (die nur durch 

ie phyſiologiſche Spannung bedingt iſt) 
Sexualerregung ihre palolo abſtößt, und 
welche Beziehungen zu den Mondphaſen 
beſtehen könnten. Die Palolofrage bleibt 
rätſelhaft. Man glaubt periodiſche Dore 
gänge in niederen Organismen anneh⸗ 
men zu müſſen, die durch die aſtrono⸗ 
miſche Mondſtellung beſtimmt werden. 

nerwieſen bleibt aber dann immer 
noch, daß bei dieſen Vorgängen der 
Mond pfuchophyſiſche Wirkungen zu 
entfalten vermag. Hier ſteckt die Sor. 
ſchung noch ganz in den Kinderſchuhen. 
Es wird vielleicht nicht das kleinſte Der. 
dienſt der Welteislehre ſein, einen 
neuen Impuls zur intenjiveren Beſchäf⸗ 
figung mit diefen Problemen gegeben zu 


Dr. med. et phil. G. L. Giehm. 
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Ein ausgezeichnetes Orientierungswerk, 
das bei flüſſigem allgemeinverſtändlichen 
Stil ſehr viele der weſentlichen Theorien 
und Hupotheſen über das Erdinnere, die Luft- 
Schlüſſel III, , (Anzeigen-Anhang) 
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hülle und das Klima der Erde, über die 
Sonne, die Planeten und Mars und Mond 
insbeſondere interpretiert. Rur muß man ſich 
unwillkürlich fragen, wieſo Arrhenius die 
Welteislehre bislang offenbar fremd geblie- 
ben iſt, denn gerade ſeine Darlegungen ſind 
der beſte Beweis dafür, wie nutzbringend ſich 
beſonders bei prinzipiellen Problemen die 
Welteislehre zum mindeſten als hervor⸗ 
ragende Arbeitshnpotheje erweiſen würde. 
Für den, der die Welteislehre kennt, wird 
das Buch als brauchbarſtes Dergleichsmittel 
ſehr nutzbringend ſein. Deshalb empfehlen 
wir das Werk! Vor allen Dingen würde er 
die Überzeugung gewinnen, wie merkwürdig 
klarer die Welteislehre höchſt ſtrittig geblie⸗ 
bene Diſzipline deutet, denken wir beiſpiels⸗ 
weiſe nur an das, was Derfaffer über Son- 
nenflecken, Sodiakal- oder Nordlicht zu be⸗ 
richten weiß. Auch wir glauben gerne, „daß 
die Menge des (an ſich allerdings rätſelhaft 
gebliebenen) Sonnenſtaubes durchaus nicht ſo 
gering iſt, daß ſie derartige Erſcheinungen 
hervorbringen kann“. Aber wir haben in⸗ 
zwiſchen auch etwas von ſonnenflüchtigem 
Seineis gehört! 5wei meiſterliche Effans „Ur- 
ſprung der Aftronomie” und „Die Entwick⸗ 
lung der Chronologie“ am Eingang des Bu⸗ 
ches müſſen lobend hervorgehoben werden. 
Bm. 


Zu unſerer Tafel 1 


Die Tafel gibt eine Vorſtellung von 
dem gegenwärtig erreichten Suftand un⸗ 
ſeres Sonnenſyſtems im Sinne der Welt- 
eislehre. Die Flugrichtung der inmitten 
des Bildes befindlichen Sonne iſt aus 
der Geraden mit dem pfeil (links) zu 
erſehen, woſelbſt Apex, 0. h. Flugziel⸗ 
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Hler ſpricht nicht nur der bedeutſam 
bekannte Lebensforſcher, glänzende 
Naturbeobachter und feinſinnige Na⸗ 
turſchilderer zu uns, ſondern zugleich 
ein geiſtvoller Mittler zwiſchen Natur⸗ 
und Menſchtum. Ob wir das ge⸗ 
ſchäftige Treiben von Emſen und 
Immen, von Geſpenſtern der Tropen⸗ 
nacht, das Leben am Meeresſtrande 
oder im Tümpel belauſchen, ob wir vom 
Erlebnis naturverbundener Dichter 
hören, ob wir von den ſeltſamſten 
Wundern der Vorwelt erfahren, 
überall rührt das Erſchaute glaubens⸗ 
ſtark an jene beſſere Seite des Men⸗ 
ſchen, die ihn zu innerer Geſundung 
führt. So wächſt ein farbenfrohes 
Moſaik unterſchiedlichſter Dinge zu 


munh al, Leas — 5 . ar 
Panay fat kerfl. Sea rer Weoult, einem werktäglich befreienden Ganzen 


d. h. dem Abſchuß aus der Sternmutter, 
eilt unſere Sonnenwelt dem Sternbild 
des Herkules zu. Die weiße Kreislinie 
„Grenze der Sonnenſchwere“ beſagt, daß 
der Anziehungsbereich der Sonne be⸗ 
grenzt ijt, eine der wichtigſten Solge- 
rungen der Welteislehre! Außerhalb 
dieſes Anziehungsbereichs umſpannt die 
Milchſtraße als Eisballring die engere 
Sonnenwelt. Die Eisnatur der nur in 
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heran, das zu Beſinnlichkeit und 
demutsvoller Andacht zwingt. 
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klaren nächten bequem ſichtbaren 
Milchſtraße ift eine Folge der Werdens- 
geſchichte unſeres Sonnenreichs. Der 
Cafelraum verbietet, den Ring maßſtäb⸗ 
lich richtig zu zeichnen. Er müßte einen 
etwa 12 mal größeren Durchmeſſer be⸗ 
ſitzen. Infolge des Weltraumwiderſtands 
(Waſſerſtoff in denkbar feinſter Dertei- 
lung) werden insbeſondere Eisblöcke des 
vorderen (auf dem Bilde linken) Ring⸗ 
teils der Eismilchſtraße bei ihrem Fluge 
durch das Weltall gehemmt und von der 
nachdrängenden Sonne ſamt ihren Pla- 
neten aufgeholt. Es gelangt mit ande⸗ 
ren Worten ſtändig Milchſtraßeneis zur 
Sonne, wie dies ohne weiteres auf dem 
Bilde aus den kurvenartig verlaufenden 
und von der Sonne zuſammengerafften 
Linien erkennbar iſt. Solches Nlilchſtra⸗ 
Ben- oder Grobeis (als Sternſchnuppen 
ſich offenbarend) kann auch gerades- 
wegs jene die Sonne umſchwingenden 
Planeten treffen, darunter auch die 
Erde. Tornados, Wirbelwinde, Taifune 
uſw. find wirkungsvolle Kennzeichen da⸗ 
für. Die Eisblöcke aber, die, ohne vor⸗ 
dem gänzlich zu ſchmelzen, in die Sonne 
einfahren, ſind in der Glutgashülle der 
Sonne einer Zerſetzung preisgegeben. 
Es bilden fic) KHuspuffſchlote (Sonnen- 
flecke), denen u. a. vom Strahlungs- 
druck der Sonne getriebener Waſſer⸗ 
dampf entſtrömt, der ſchließlich zu ſog. 
Feineis im kalten Weltenraum gefriert. 
Solches Feineis trifft auch mehr oder 
minder ſtark unſere Erde und zeitigt 
dort Cand- und Tropenregen uſw., ver⸗ 
urſacht das Nord- und das Tierkreis- 
licht. Unſere Erde iſt ſomit ſtändig einer 
zwiefachen kosmiſchen Eisbeſchickung 
ausgeſetzt, ohne die ſie ſchon längſt auf 
ihrer Gberfläche zur trockenen Wiifte 
geworden wäre und kein Leben mehr 
beherbergen könnte. kluf unſerem Bilde 
iſt weiter zu erſehen, daß die Bahnen 
der acht Planeten (die überſichtshalber 
nicht alle eingezeichnet ſind) ſchon ziem⸗ 
lich aufgeneigt zur Ebene der Sonnen⸗ 
flugbahn ſtehen. Jenſeits des äußerſten 
Planeten Neptun umſchwingt ein Kranz 
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von Kleinplaneten, fog. transneptuni⸗ 
ſchen Planetoiden, die ausſchließlich aus 
purem Eis beſtehen, die Sonne. Die 
Flugbahnen dieſer Planetoiden ſind we⸗ 
niger ſteil aufgeſtellt als die der Pla⸗ 
neten. Von dieſem Planetoidenkranz 
gravieren ebenfalls Eisblöcke ins In⸗ 
nere des Sonnenreids hinein, werden 
zu Kleinmonden von Planeten oder zu 
Kometen. Der Planet Mars ijt der na⸗ 
türliche Schutzſchild gegen allzu ergie⸗ 
bige Beſchickung der Erde mit ſolchen 
Planetoiden⸗Eisblöcken. Mars fängt ſo 
ziemlich alle derartigen Eisblöcke ab und 
iſt mit einem mehrere hundert Kilo- 
meter dickem Eispanzer bedeckt. Die 
ganzen Bahnverhältniſſe im Sonnenreich 
und das rhythmiſche Zuſammenſpiel der 
ihm zugehörigen Planeten laſſen erken⸗ 
nen, daß unſere Erde der einzig bevor⸗ 
zugte Planet iſt, deſſen Oberfläche nicht 
gänzlich eisumkruſtet ſtarrt, auf dem 
Feſtländer und Meere ſich dehnen und 
alle Bedingungen für Lebenwejen ge- 
geben ſind. Dies nur das allernotwen⸗ 
digſte zum Derjtändnis der Tafel, die 
dem Werke Mar Daliers, Der 
Sterne Bahn und Wefen (2. Aufl. 
1926, R. Doigtländers Verlag, Leipzig, 
Preis Mk. 14.—) entnommen und wor⸗ 
in alles weitere zum begrifflichen Er⸗ 
faſſen dieſer Tafel und zum aſtronomi⸗ 
ſchen Teil der Welteislehre überhaupt 
gejagt ijt. Don den Lefern der Schrift 
Behm, Welteis und Weltent⸗ 
wicklung, Gemeinverſtändliche Ein⸗ 
führung in die Grundlagen der Welt- 
eislehre (2. Aufl, 7.—12. Taufend, 
1926, R. Doigtländers Verlag, Leipzig, 
Preis Mk. 1.—) wird dieſe Tafel eben⸗ 
falls begrüßt werden. Dort ſind in denk⸗ 
bar leichtfaßlichſter Form gerade auch 
die beſonderen Bahnverhältniſſe im 
Sonnenreich beſchrieben und ijt der 
große Hreis des Weltgeſchehens ge⸗ 
ſchloſſen und zwingend logiſch vor⸗ 
geführt. 


Soeben erſchienen: 


Germanen⸗ 
glaube 


Prof. Dr. Hermann Tögel 


258 Seiten. Leinenband M. 8.40 


Aus dem Inhalt: 
Urfrömmigkeit / Die großen 
Götter / Am Ende der Heiden— 
zeit / Der Sieg des Chriſten— 

tums / Nachklänge 


Wie lieben den Germanenglauben 
nicht deshalb, weil er fiir die ge⸗ 
ſamte Menſchheit und für alle 
Völker der Erde eine ganz unver⸗ 
gleichliche Wichtigkeit hätte; aber 
unſer Herz hängt an ihm, weil er 
der Glaube unſerer Vorfahren iſt. 


Was wir zur Jeit der Heiden⸗ 
miſſion anerkanntermaßen dem 
Dſchagganeger, dem Tamulen, dem 
Chineſen einraͤumen, ihrem eiland 
Ne nN zu ichen. g A, ihren 
völkiſchen Eigenart, das müſſen 
wir endlich fuͤr uns Deutſche gelten 
laſſen. 


Mit Politif hat das 
Buch nichts zu tun. 


Julius Klinkhardt 
Berlagsbuchhandlung 
in Leipzig 
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